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      Der Autor

      Walter Bachmeier, geboren 1957 in Karlsruhe, wuchs in Münchsmünster in der Hallertau auf. Nach seiner Ausbildung zum Koch begann er unter dem Pseudonym zu schreiben. Sein erstes Werk war ein Kochbuch, das sehr erfolgreich verkauft wurde. Dies gab ihm den Ansporn, seinen Beruf aufzugeben und weiter zu schreiben. Im Laufe der Jahre entstanden so mehrere Erzählungen, Kinderbücher und Artikel in verschiedenen Tageszeitungen. Seit etwa 2012 widmet er sich voll und ganz der Literatur. Immer wieder finden in seinen Büchern auch Erlebnisse aus seinem Leben Platz.

    


    
      Das Buch


      
        Ein neuer Ermittlerim Salzburger Land

        

        Nachdem seine Frau bei einer Wanderung in den Alpen ums Leben gekommen ist, muss sich Chefinspektor Egger erst einmal wieder fangen. Um sich von der Trauer abzulenken, strzt sich der nun alleinerziehende Vater zweier Shne in seinen neuen Fall. In einem Bergbach nahe der Enzianhtte wurde die Leiche der Studentin Leni gefunden. Die hbsche junge Frau hatte gemeinsam mit ihrem Geliebten, einem Professor, ein paar Tage in der idyllischen Berglandschaft verbringen wollen. Als Egger nachforscht, wird schnell klar: Leni hatte viele Feinde und auch der Professor spielt nicht mit offenen Karten. Ein Fall, der selbst den gestandenen Ermittler an seine Grenzen bringt 

        

        Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:

        

        Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 1)

        Mord an der Salzach (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 2)

        

        Affren, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)
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  Prolog


  Ein lauter, markerschütternder Schrei weckte ihn. Ein Schrei, den man nicht genau definieren konnte. Martin schreckte hoch und blickte um sich. Es war dunkel in seinem Zimmer und nur der Lichtschein des Mondes schimmerte unter den Vorhängen durch, die Leni, seine Frau, aufgehängt hatte. Müde und erschöpft saß er aufrecht im Bett und spürte die Feuchtigkeit seines durchgeschwitzten Schlafanzugs. Auch die Decke war vollkommen durchnässt. Aber Leni würde das schon richten. Sie würde den Schlafanzug waschen und die Bettdecke zum Trocknen draußen aufhängen.


  Leni? Er griff hinüber nach rechts zur anderen Bettseite. Leer! Nein, Leni würde das nicht machen! Sie würde das nie mehr machen! Nie wieder würde sie seine Wäsche waschen, für ihn und die beiden Buben kochen! Nie wieder würde sie für ihn da sein! Nie wieder …! Langsam kam die Erinnerung. Die Erinnerung an den Schrei. Er hatte geschrien. Er war es selbst gewesen, der diesen Schrei ausstieß. Es war der Schmerzensschrei eines zutiefst verwundeten Mannes, dem man alles genommen hatte, was er liebte. Leni. Seine Leni. Damals, ja damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Damals, als Leni in seine Welt getreten war, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Wie ein Engel war sie da. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel war sie in sein Leben getreten und bei ihm geblieben. Sie war eine Schönheit, wie sie sonst nur in seinen Träumen vorkam. Sie war das Mädchen, auf das er gewartet hatte. Die Erinnerung an sie ließ ihn leise lächeln. Blonde Haare hatte sie gehabt, lange, blonde, gelockte Haare, beinahe wie ein Rauschgoldengel. Blaue Augen, tief wie der tiefste See, und ihr Gesicht schien aus Porzellan zu sein, fein gezeichnet, ebenmäßig und doch ausdruckskräftig.


  Ihr Mund, zart wie eine Rose und ihre Stimme, als wäre sie ein Engel in einem himmlischen Chor. Klein war sie, klein und zierlich. Beinahe fürchtete er um sie, wenn er sie anfasste, so klein und zerbrechlich, wie eine kostbare Vase. Musik hatte sie studiert und spielte Geige. Immer, wenn sie zu Hause übte und spielte, war ihm, als trügen ihn die feinen Klänge der Geige hinweg in eine andere Welt. Ihre Finger tanzten dann auf den Saiten einen eigenwilligen Tanz und ihre Augen, die sie dabei geschlossen hatte, blickten ihn hin und wieder an, als würde sie ihn locken: »Komm, spiel mit mir. Tanz mit mir.« Am liebsten spielte sie Mozart und Strauß. Der Klang ihrer Geige schwebte durch den Raum und umhüllte die Zuhörer wie eine flauschige Decke, um dann gleich in einem heftigen Stakkato über die Köpfe hinwegzufliegen. Manchmal kamen sogar die Nachbarn herüber, um ihrem Spiel zu lauschen. Da war die dicke Frau Obermeier, die mit ihrem spindeldürren Mann meist als Erste kam, um sich den Platz ganz in der Nähe Lenis zu sichern. Martin stellte die Stühle der beiden aber absichtlich so, dass sie möglichst weit entfernt von den anderen saßen. Sie bemerkten dies aber nicht, sondern fühlten sich, als ob sie in einer Loge säßen.


  Der Grund dafür war der Gestank, der von Frau Obermeier ausging. Sie schwitzte stark und offenbar litt sie nicht nur unter Diabetes, sondern auch noch unter einer Inkontinenz.


  Herr Holziger. Von Beruf war er Fachlehrer für Physik an der Zeller Volksschule. Am liebsten saß er in Martins altem Fauteuil. Stocksteif mit gestärktem Hemd und einer Fliege. Zwischen den Beinen, die Hände auf den silbernen Knauf gestützt, hielt er seinen Spazierstock wie eine Gehhilfe. Inzwischen pensioniert, machte er immer den Eindruck, als würde er mit seinem strengen Blick, den er ständig auf sie richtete, Leni durchbohren. Seine stahlgrauen Augen bewegten sich hinter seiner runden Nickelbrille ständig hin und her, so als ob er seine Augen wie gebannt auf Lenis Hand, die den Bogen hielt, richten würde. Wobei sein Kopf sich nicht einen Millimeter bewegte. Leni fühlte sich in seiner Anwesenheit sehr unwohl, was sie auch dazu veranlasste, schwierige Stücke nicht zu spielen, wenn er dabei war. Noch immer machte er den Eindruck, als ob er jeden Streich Lenis auf der Geige aufs Peinlichste genau analysieren und bewerten würde.


  Allerdings steckte er bei jedem Besuch einen ansehnlichen Geldschein in die Spendenbüchse, die Martin herumreichte.


  Die augenscheinlich schwerreiche alte Frau Professor Lackner, die in ihrer Villa unten am Ende der Straße lebte und der ehemalige Oberpostrat Schweiger, der mit seiner Frau das kleine Häuschen gleich neben ihnen bewohnte. Oft kamen sie ungeladen und erwarteten doch, dass sie auch bewirtet wurden – der Herr Chefinspektor hats ja. Der ist Beamter und bekommt sicher ein gutes Salär.


  Manchmal, nach Martins Meinung dennoch zu oft, gab Leni ein Konzert für wohltätige Zwecke. Das Geld, das eingesammelt wurde, kam einem Waisenhaus in Salzburg zugute. Martin musste lachen, als er an die säuerliche Miene von Frau Lackner dachte. Immer, wenn er ihr die Spendenbüchse hinhielt und sie eine Münze oder einen Schein hineinwerfen sollte, was sie dann auch gezwungenermaßen tat, benahm sie sich, als wäre sie eine arme, alte Frau. Einmal gab Leni zusammen mit Kollegen ein Konzert mit Kammermusik im Porsche Kongresszentrum, das sich gleich neben der Polizeistation an der Brucker Bundesstraße in Zell am See befindet.


  Als die Nachbarn davon hörten, kamen sie natürlich angerannt. »Frau Egger, gibts vielleicht Freikarten? Mein Mann und ich möchten so gern in Ihr Konzert gehen. Wir lieben doch die klassische Musik. Ich hab Ihnen auch ein Stück Jausenspeck mitgebracht«, bat Frau Obermeier. Die geizige Frau Lackner gab Leni gar ein Kuvert: »Hier, noch eine kleine Spende für ihr Waisenhaus.« Als Leni es später öffnete, kam ein Geldschein zum Vorschein, der geradezu lächerlich war. Der Eintritt hätte das Dreifache gekostet. Irgendwann waren natürlich auch alle Freikarten weg und so musste der Herr Oberpostrat mit Frau zu Hause bleiben oder aber den vollen Eintritt bezahlen. Erfreut waren sie natürlich nicht darüber, aber sie versprachen immerhin, beim nächsten Konzert, das Leni gab, auch anwesend zu sein und eine ordentliche Spende abzuliefern. Martins Aufgabe war es, bei jeder Vorführung genügend Stühle zu besorgen, damit auch ja jeder einen Sitzplatz bekam. Diese holte er beim Italiener um die Ecke, bei dem Leni, sozusagen als kleines Dankeschön, auch ab und zu eine kostenlose Aufführung mit Kompositionen von Paganini, Vivaldi und Rossini gab.


  Obwohl Martin mit klassischer Musik vor seiner Bekanntschaft mit Leni wenig am Hut gehabt hatte, hörte er ihr nun mit wachsender Begeisterung zu, wenn sie spielte. Auch auf dem Klavier, das immer noch im Wohnzimmer stand, spielte sie virtuos. Allerdings meist Chopin. Oft war er mit ihr in einem Konzert gewesen. Immer dann, wenn sie spielfrei hatte und er keinen Dienst. Am faszinierendsten war für ihn der Besuch der Salzburger Festspiele, wenn »Jedermann« aufgeführt wurde. Er bekam die begehrten und selten zu habenden Karten von seinem Vorgesetzten Herrn Hofrat Gmeiner. Leni war auch bei seinen Freunden und Kollegen beliebt, da sie immer ein nettes Wort und ein offenes Ohr für sie hatte, wenn sie mal ein Problem mit sich herumtrugen. Natürlich hatte auch Leni ihren eigenen Freundeskreis, der hauptsächlich aus Musikern bestand. Bei ihrer Hochzeit spielte eine Gruppe von ihnen den Hochzeitsmarsch von Felix Mendelsson Bartholdy.


  Ein Mitglied dieser Musikgruppe machte für Leni dann auch den Trauzeugen. Für Martin übernahm das Josef Faltermeier, einer seiner Kollegen, mit dem ihn eine langjährige Freundschaft verband. Die Hochzeit selbst wurde in der Kirche von Adnet abgehalten, da Leni von dort stammte und ihre Eltern bei Adnet einen großen Bauernhof besaßen. Die Feier war eine Veranstaltung, die sicher noch lange in den Köpfen der Adneter Bauern blieb. Nicht nur, weil die Musik vom Mozarteumorchester gestaltet wurde. Es mutete auch irgendwie seltsam an, als die Studienkollegen Lenis in Frack und Ballkleid erschienen. Neben den Bauern in ihren Festtagstrachten sahen sie aus, wie von einem anderen Stern. Trotz allem war die Hochzeit, wie der Pfarrer betonte, eine der schönsten, die je in Adnet abgehalten wurden. Zunächst war Martin als Schwiegersohn nicht sehr willkommen, denn Lenis Eltern hatten sich einen Schwiegersohn erhofft, der etwas von Ackerbau und Viehzucht verstand. Leni war ihr einziges Kind und so war es nur verständlich, dass sie diesen Wunsch hegten. Schließlich sollte der Hof ja in ihrem Sinne weitergeführt werden, und das konnte ihrer Meinung nach nur einer, der sein Leben lang mit dieser Arbeit zu tun hatte. Kein Beamter, nein ein Bauer sollte er sein. Mit der Zeit aber fanden sie sich mit Martin ab, denn er entwickelte sich dann doch noch zu einem Wunschpartner für ihre Tochter. Als Leni dann noch schwanger wurde und Zwillinge bekam, war der Familienfrieden perfekt.


  Die Schwiegereltern waren, genau wie Leni, tiefgläubige Katholiken und beharrten darauf, dass Leni und Martin ein Versprechen abgeben sollten, damit die Kinder gesund zur Welt kämen. Leni und Martin gelobten also vor der Muttergottes, dass sie einmal jährlich am Geburtstag der Kinder von Maria Alm nach St. Bartholomä pilgern würden, wenn bei der Geburt alles gutginge. Diese Wallfahrt, die alljährlich abgehalten wird, gibt es bereits seit sechszehnhundertfünfunddreißig. Natürlich war Leni und Martin bewusst, dass sie an dem traditionell vorgesehenen Termin nicht mitgehen konnten. Schließlich wollten sie ja am Geburtstag ihrer Kinder wallfahren. Als die Kinder, zwei Buben, inzwischen neun Jahre alt, zur Welt kamen, verlief alles planmäßig. Die Buben waren gesund und so lösten Leni und Martin alljährlich ihr Versprechen ein. Auch die Taufpaten, zwei Geiger aus Lenis Orchester, und die Trauzeugen gingen jedes Mal mit ihnen. Beim letzten Mal, vor drei Jahren, musste Martin arbeiten. Es war ein dringender Fall, der nicht von einem x-beliebigen Inspektor übernommen werden durfte.


  Hochrangige Politiker waren involviert und nur Martin besaß, nach Meinung seines Vorgesetzten, das dafür nötige Fingerspitzengefühl. Martin wollte die Wallfahrt verschieben, aber Leni bestand darauf, dass sie an diesem Tag gehen mussten, denn schließlich hatten sie es ja so gelobt. Nur nach langem Zureden gab Martin nach und ließ sie gehen. Da die Wallfahrt jedes Mal zwei Tage dauerte, ging Martin an diesem Abend alleine ins Bett. Er schlief schon, als die Haustürglocke schellte. Müde und verschlafen ging er zur Tür und öffnete. Vor ihm standen die Freunde, die mit Leni gegangen waren. Mit starrem Blick hörte er zu, als einer von ihnen sagte: »Martin, wir müssen dir was sagen. Leni – wir sind …, am Steinernen Meer, weißt du, wo es runter geht zum Funtensee, da ist die Leni gestolpert und wir …, wir haben ihr nicht mehr helfen können. Sie ist mit dem Kopf auf einen Stein gefallen …«


  Für Martin brach die ganze Welt zusammen und er schrie sie an: »Verschwinds! Hauts ab! Ihr lügts mich an! Wo ist Leni? Was habt ihr mit ihr gmacht?« Betroffen und ohne ein weiteres Wort drehten sich die vier um und gingen weg. Lediglich einer von ihnen, Josef, Martins Freund und Kollege, drehte sich noch einmal um und ging zu ihm. Er legte eine Hand auf Martins Schulter und sagte leise: »Es tut mir leid, Martin. Es tut mir unsäglich leid.«


  Martin schob ihn weg: »Geh weg! Hau ab! Lass mich in Ruhe!«


  Am nächsten Tag musste Martin nach Salzburg reisen, um Leni zu identifizieren. Eigentlich wollte er nicht, es wäre ihm lieber gewesen, ihre Eltern hätten das übernommen. Aber da auch die beiden ablehnten, blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst dorthin zu fahren. Als er die Pathologie betrat, empfing ihn Karl, der Gerichtsmediziner, den Martin schon lange kannte. Karl kam auf ihn zu, fasste ihn wortlos an der Schulter und schob ihn zu einer Bahre, auf der augenscheinlich Leni lag. Er hob das Tuch, das sie bedeckte, und da erblickte Martin seine Leni, seine über alles geliebte Leni, auf dieser hässlichen Edelstahlbahre.


  Man hätte meinen können, sie schliefe nur. Nichts zeigte an, dass sie tot war. Martin ging zu ihr hin und strich ihr übers Gesicht. »Leni. Leni, wach auf. Du musst doch … Du musst doch noch … Die Wallfahrt. Wir gehen sie miteinander«, flüsterte er. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und sank zu Boden.


  Als er erwachte, lag er in einem Bett auf einer Station in der Salzburger Klinik. Ein Arzt stand neben ihm und fühlte seinen Puls. Martins erste Frage war: »Wo ist meine Frau?«


  Der Arzt warf ihm einen mitleidigen Blick zu und bat die Schwester, die neben ihm stand: »Noch eine Ampulle Beruhigungsmittel, bitte.« Die Schwester gab dem Arzt eine Spritze, mit der er das Medikament in die Infusionsflasche füllte.


  Als der Arzt und die Schwester gegangen waren, klopfte es zaghaft an der Türe. »Herein«, bat Martin. Die Türe öffnete sich und die vier Freunde, die Leni begleitet hatten, kamen herein.


  In Martins Kopf wurde ein Schalter umgelegt. Aus seiner Kehle kam ein Laut, wie von einem tödlich getroffenen Raubtier. Er schrie: »Raus! Alle raus! Ich will keinen von euch mehr sehen! Raus! Ihr seid schuld, dass Leni tot ist! Ihr habt sie in den Tod geführt! Warum habt ihr ihr das nicht ausgredt?! Wenn ich dabei gwesen wär, würd sie noch leben! Ihr Saubande! Raus mit euch!«


  Die vier drehten sich wortlos um und verließen das Zimmer.


  Zwei Tage später wurde Martin aus der Klinik entlassen, denn es ging ihm besser und die Beerdigung sollte bald stattfinden. Um die notwendigen Formalitäten hatten sich Lenis Eltern gekümmert. Als die Trauerfeier in der Kirche begann, kamen auch die drei Freunde Lenis, die bei ihrem Tod dabei gewesen waren. Augenscheinlich wollten sie und noch ein paar andere aus Lenis Orchester zur Trauerfeier die Musik beitragen.


  Als Martin bemerkte, wie sie sich am Altar aufstellten, sprang er von seinem Platz hoch, rannte zu ihnen, riss dem Ersten, der ihm gegenüberstand, sein Instrument, eine Bratsche, aus der Hand, und zerschmetterte sie auf dem Altar. »Hauts ab! Verschwinds! Lassts euch nimmer blicken! Ihr Mörder, ihr Pack, ihr daherglaufenes!«, schrie er dabei. Die Musiker sahen sich wortlos an, packten ihre Instrumente ein und verließen die Kirche. Lediglich der eine, dessen Bratsche Martin zertrümmert hatte, blieb stehen. Martin wurde wütend: »Was ist? Willst ned auch abhaun? Da oben habts ihr mei Leni auch im Stich glassn! Verschwind!« Der Musiker blieb ruhig: »Du kannst mich schon rausschmeißn. Ich bleib aber trotzdem da. Ich bin wegen der Leni kommen und ned wegen dir.« Rot vor Zorn wandte sich Martin ab und ging zu seinem Platz zurück. Der Musiker setzte sich weiter hinten in eine Bank und hörte der Andacht still zu. Beim Totenmahl betrank sich Martin dermaßen, dass ihn seine Schwiegereltern nach Hause bringen ließen, weil er wie ein heulendes Elend unter dem Tisch saß.


  Als Martin tags darauf zur Arbeit erschien, wurde er ins Büro seines Vorgesetzten zitiert: »Herr Egger. Sie sollten erst mal Urlaub machen und dann zu unserem Psychologen gehen. Sie leiden vermutlich an einer posttraumatischen Störung. Die gehört unbedingt behandelt.«


  Martin lehnte dies kategorisch ab: »Ich bin doch ned deppert! Ich hab mei Frau verlorn, sunst goar nichts! Psychologen! So ein Schmarrn!«


  Nach wie vor ging er am Geburtstag seiner Kinder die Wallfahrt und nahm die beiden auch mit. An der Stelle, an der Leni verunglückt war, stand ein schmiedeeisernes Kreuz mit ihrem Namen, an dem er jedes Mal einen Strauß roter Rosen ablegte.


  Kapitel 1


  Es war wieder einmal ein heißer Tag. Deshalb zog Martin ein loses Sommerhemd, eine dünne Stoffhose und eine leichte Jacke darüber an. Er war groß und schlank, hatte breite Schultern und das schmale Gesicht, aus dem zwei braune Augen leuchteten, war sonnengegerbt. Die Haare gelockt und schwarz. Nur an einigen Stellen schimmerten bereits ein paar silberne Fäden durch. Er verließ sein alpenländisches Holzhaus in Zell am See, das er nach einem schrecklichen Lawinenunfall von seinen Eltern geerbt hatte.


  Die Einrichtung hatte noch Leni ausgesucht und nach ihrem Tod hatte er alles so belassen, wie es war. Ihre und seine Geschmacksrichtungen in dieser Hinsicht waren ohnehin dieselben, denn auch er war stark konservativ eingestellt. Selbst ihr Klavier, das er ihr gekauft hatte, stand noch an derselben Stelle im Wohnzimmer. Ihre Geige, ein wertvolles, handgearbeitetes Stück von einem Geigenbauer in Mittenwald gebaut, hing neben ihrem großen Foto im Wohnzimmer an der Wand.


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Mittersill, wo er ihn am Parkplatz bei der Kirche abstellte.


  Die Sonne brannte vom Himmel und ein leichter Hauch nach Apfelstrudel und Vanille zog über den Platz, als sich Martin unter einen Sonnenschirm auf dem Stadtplatz von Mittersill setzte. »Hamma heut dienstfrei, Herr Chefinspektor oder sans wieder auf Kontrollfahrt?«, fragte Joschi, der Kellner, der an Martins Tisch kam. Auf Joschis Frage nickte Martin nur. Joschi trug heute wieder seine Uniform, wie er seine Berufskleidung gerne nannte. Eine schwarze Hose, schwarze Schuhe, dazu ein weißes Hemd, über das er ein weinrotes Gelee angezogen hatte. Die schwarze Schleife tat ein Übriges, um ihn sofort als Kellner identifizieren zu können. Joschi hatte einmal in einem persönlichen Gespräch, als ihn Martin danach fragte, warum er denn Kellner geworden sei, gesagt: »Wissens, Herr Chefinspektor? Eigentlich wollt ich zur Gendarmerie, weils da so schöne Uniformen gibt. Aber bei der Rekrutierung hams gmeint, dass ich dafür wohl ein bisserl zu klein wär. No, dann bin ich halt Kellner gwordn.« Martin lachte damals über den Vergleich. »Wos derfs denn sein?«, fragte der Kellner jetzt. »Einen Verlängerten bittschön«, bestellte Martin. »Derfs auch wos Süßes sein? Unser Sachertorte ist heut wieder ein Traum«, schwärmte Joschi, der Kellner. »Gut, dann bringens mir ein Stück.«


  »Mit oder ohne Schlag?«


  »Mit bittschön.«


  »Sehr wohl der Herr. Einmal Sacher mit Schlag.«


  Martin lehnte sich in dem Korbsessel zurück, auf dem er vor dem Café Il Cento in Mittersill unweit des viereckigen Springbrunnens, den eine steinerne Figur ziert, saß. Das Wasser plätscherte beruhigend aus dem oberen Topf in die untere Wanne. Das Café befand sich am Marktplatz von Mittersill direkt zwischen dem Rathaus und dem Gasthof Rohrerwirt. Er war hier Stammgast und bei den Kellnern und Bedienungen sehr beliebt, da er immer ein großzügiges Trinkgeld gab. Nur zwei- oder dreimal im Monat führte ihn sein Weg von Zell am See hierher, weil er, wie er seinen Vorgesetzten sagte, »immer mal wieder nach dem Rechten sehen«, musste. Auf die Beamten hier in Mittersill sowie im nahe gelegenen Neukirchen am Großvenediger konnte er sich zwar blind verlassen, aber er musste dennoch ab und zu hier erscheinen, falls es doch einmal ein Problem gab.


  Die Männer und Frauen hier waren etwas eigen, wenn es um ihre Dienstbezeichnung ging. So wäre es ihnen am liebsten gewesen, wenn statt der Aufschrift »Polizei« immer noch »Gendarmerie« auf ihren Fahrzeugen gestanden hätte. Offiziell trauten sie es sich zwar nicht zu sagen, aber Martin war sich dessen ganz sicher.


  Martin hing seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Er beobachtete Leute, also alle Passanten, die an ihm vorbei und somit über den Stadtplatz liefen. Es war eine alte, lieb gewonnene Spinnerei, die ihm aber unbändige Freude bereitete. So versuchte er manchmal zu erraten, welchen Beruf der eine oder andere vielleicht hatte. Da waren Männer, die in feinem Anzug noch schnell in das Café rannten, da die Mittagspause bald vorüber war. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwo verplaudert, einen Kunden getroffen oder waren ohnehin zu spät in die Mittagspause gegangen. Diese Art Männer gehörten wahrscheinlich zu der Sparkasse, die ganz in der Nähe lag. Ober aber sie waren in der Geschäftsleitung eines Skisportausrüsters, der seine Produktionsstätten unweit von hier in der Nähe der Klinik hatte. Nun kam einer, der bei Martin ein Schmunzeln auslöste. Sicher ein Deutscher, dachte er. T-Shirt, kurze beige Hose, nackte, blasse Beine, die in weißen Tennissocken in offenen Sandalen steckten. Dazu trug der Mann eine Plastiktüte, in der er vermutlich irgendwelche Souvenirs hatte, die er bei einem der kleinen Händler in der Stadt erworben hatte.


  Der Mann hatte es augenscheinlich eilig, denn ohne auf den Verkehr zu achten, lief er über den Zebrastreifen, der vom Stadtplatz hinüber auf die andere Straßenseite führte. Martin beobachtete den Mann noch eine Weile. Schließlich verschwand er im Eingang der Mellinger Taverne, schräg gegenüber der Buchhandlung Ellmauer in der Kirchgasse. Vielleicht hatte er Hunger oder Durst? Vielleicht auch beides oder er musste dringend zur Toilette? »So, Herr Chefinspektor«, unterbrach Joschi seine Gedanken. »Einmal Verlängerter, eine Sacher mit Schlag. Haben Sie sonst noch Wünsche?«, fragte Joschi überflüssigerweise. Aber dies war eine Angewohnheit von ihm, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Er wartete trotzdem auf eine Antwort, die er von anderen Gästen nur selten bekam. Martin aber sagte: »Danke, Joschi. Das wäre alles.«


  »Gerne, Herr Chefinspektor«, sagte Joschi, verbeugte sich leicht und eilte von dannen.


  Martin gab etwas Milch in seinen Kaffee, auf Zucker verzichtete er gänzlich, denn er war bereits in einem Alter, so meinte er, in dem man auf sein Gewicht achten musste. Eigentlich trieb er ausreichend Sport und in seiner Freizeit ging er oft wandern. Hier in der Wildkogel-Arena gab es hunderte Möglichkeiten, durch die Natur zu laufen und die Schönheiten zu genießen. Sein Blick schweifte am Kirchturm vorbei hinüber zum Zwölferkogel, zu dessen Füßen er damals, als Kind noch, das Skifahren lernen durfte. Auf den Wildkogel, der ihn zwar immer sehr reizte, ließen ihn seine Eltern nicht, da es für ihn damals noch viel zu steil und gefährlich war. Später dann, als er älter wurde, war der Wildkogel nicht mehr das, was er als Herausforderung sah. Nein, er fuhr lieber hinüber nach Kitzbühel, wo er auf der berühmt-berüchtigten Streif sein Abenteuer suchte. Jetzt lag kein Schnee dort droben und nur kleine Wölkchen wie Wattebäuschchen zogen am Gipfel vorüber. Der Wald schmiegte sich wie ein grüner Mantel an die Berge. Sicher war es jetzt angenehm kühl dort oben und vor allem ruhig. Demnächst werde ich mal wieder eine kleine Wanderung mit den Kindern machen, dachte er sich.


  Gedankenverloren rührte Martin in seiner Kaffeetasse, die er nun in einer Hand hielt. Er ließ seinen Blick wieder über den Stadtplatz wandern, um ein neues Opfer zu suchen, bei dem er sein Rätselraten fortsetzen konnte. Zu seinem Bedauern gab es im Moment niemanden, den er in sein Hobby einflechten konnte. Niemanden? Was war das? Ruckartig richtete er sich auf und schaute zu dem Fahrzeug, das sich schräg gegenüber auf dem Parkplatz vor der Drogerie befand. Da saßen zwei Männer drin, die sich in seinen Augen äußerst verdächtig benahmen. Sie beobachteten eindringlich die Straße und vor allem die Kreuzung, über die auch der Zebrastreifen führte


  Martin beobachtete sie weiter. Da! Einer, der Fahrer, hielt ein Handy oder Ähnliches in der Hand und redete hinein. Was, zum Teufel, beobachten die?, fragte sich Martin und behielt das Fahrzeug weiter im Auge. Was haben die vor? In letzter Zeit hörte man ja so vieles, was Banküberfälle, Raubüberfälle auf Geldtransporter und Ähnliches betraf. Unweit von seinem Standort befand sich die Sparkasse von Mittersill und nur ein paar Hundert Meter weiter jenseits der Salzach die Raiffeisenbank. Selbst Anschläge wie in Frankreich oder anderswo waren im Gespräch. Eine Terrorwarnung war zwar nicht herausgegeben worden, aber man konnte ja nie wissen. Da! Jetzt zeigte einer zur Kreuzung. Was gab es da Wichtiges zu sehen? Ein Auto. Nur ein Auto? Was hatte es mit diesem Auto auf sich? Warum beobachteten die beiden dieses Auto? »Stimmt etwas nicht, Herr Chefinspektor?«, riss ihn die Stimme Joschis aus seinen Gedanken. »Wie? Was? Was soll nicht stimmen?« Joschi zeigte auf die Torte: »Na die Sacher. Ist etwas damit? Schmeckt sie nicht?« Martin senkte den Kopf zu der Torte und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: »Ach ja. Die Torte. Ich weiß nicht, ob sie schmeckt oder nicht. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, sie zu probieren.«


  »Ah ja, ich verstehe. Sie machen wieder Ihre Studien?«, lächelte Joschi verständnisvoll.


  Martin lächelte zurück und nickte: »Ja, Sie wissen doch …«


  »Unser Herrgott hat einen großen Tiergarten«, ergänzte Joschi. Martin beugte sich nach vorne, stellte seine Tasse ab und nahm die Kuchengabel. Joschi blieb neben ihm stehen und blickte ihn erwartungsvoll an. Martin stach ein Stück vom Kuchen ab und schob es in den Mund. »Ausgezeichnet, Joschi. Der ist wirklich ausgezeichnet«, lobte er mit vollem Mund. »Das freut mich, Herr Chefinspektor«, lächelte Joschi wieder und ging zum nächsten Tisch.


  Martin beobachtete wieder das Auto und versuchte, die beiden da drin mit dem Straßenverkehr gleichzeitig im Auge zu behalten. Nun fiel es ihm auf. Die beiden erfassten die Autofahrer, die ohne anzuhalten, über den Zebrastreifen fuhren. Selbst wenn ein Fußgänger wartete, blieben manche nicht stehen. Sofort gaben die beiden offenbar eine Meldung weiter. Die Kollegen der hiesigen Polizei, deren Revier sich unweit von hier an der Bundesstraße befindet, fischten die Fahrer sicher sofort heraus und verpassten ihnen ein Bußgeld.


  Erleichtert schnaufte Martin durch. Gott sei Dank hab ich mich geirrt. Sein Blick schweifte weiter über den Platz und sofort fiel ihm ein junges Mädchen auf, das sich nervös umsah. Wen die wohl hier sucht? Ihren Mann? Ihren Freund oder einen anderen Begleiter?, überlegte er. Er wollte schon aufstehen, um sie zu fragen, ob er ihr helfen konnte. Bei so einem hübschen Mädchen fiel ihm das immer leicht. Er stützte sich auf den Lehnen ab und stand schon halb, als er bemerkte, wie ein junger Mann auf sie zukam, sie umarmte und ihr einen kleinen Kuss auf die Wange gab. Er sagte irgendetwas zu ihr, hakte sich bei ihr unter und ging mit ihr weg. Die Turmuhr der nahen Kirche schlug zuerst viermal, dann zwölfmal. Mittag. Es ist Mittag. Mal sehen, wie es heute ist. Er guckte auf den Kirchturm und wartete, bis das Zwölfuhrläuten begann. Es faszinierte ihn immer wieder, wenn er dieses Schauspiel beobachten konnte. Sobald sich die Glocken im Innern des Turms bewegten, schwang der Turm im selben Takt hin und her. Beinahe konnte man meinen, dass der Turm einfiele, so stark wankte er.


  Als die Glocken dann ihren vollen Klang in das Tal hinaus schickten, schwankte der Turm immer stärker. Martin wartete gespannt darauf, ob der Turm es wohl diesmal aushalten würde, denn die Spitze bewegte sich sicher einen halben Meter hin und her. Dazu hörte man das Knarren des Glockenstuhls. Erstaunlich, was die Baumeister der damaligen Zeit schon über Statik wussten, dachte er. Langsam aß er seinen Kuchen mit dem Schlag auf und trank seinen Kaffee leer. Er zog seine Geldbörse heraus, entnahm ihr einen Zehneuroschein und legte ihn auf den Tisch. Er wusste, was der Kaffee und der Kuchen hier kosteten und auch, dass er mit diesem Schein wieder einmal reichlich Trinkgeld gab.


  Joschi hatte dies augenscheinlich bemerkt und kam an den Tisch: »Sie wolln schon gehen?«


  »Ja, leider. Ich muss. Die Arbeit ruft.« Joschi nahm den Schein und steckte ihn in seinen Geldbeutel. »Dankschön, Herr Chefinspektor. Beehrn Sie uns bald wieder!«, rief er Martin nach, der bereits ein paar Schritte gegangen war.


  Kapitel 2


  Plötzlich klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche seiner Jacke und nahm den Anruf an: »Egger.«


  »Servus Martin«, meldete sich ein Kollege aus Zell. »Was gibts?« »Einen Mord oder einen tödlichen Unfall. Wir wissen es noch nicht genau. Fahr mal rüber nach Bramberg zum Smaragdweg. Die Kollegen warten dort auf dich.«


  »Was heißt das? Ihr wisst es nicht?«


  »Die Leich liegt im Wasser und konnte noch nicht geborgen werden.«


  »Gut, ich fahr rüber.« Martin legte auf und lief zu seinem Auto. Er öffnete die Tür, stieg ein und fuhr los. Da er sich in einer Einbahnstraße befand, musste er nun wohl oder übel in die andere Richtung über die Hintergasse fahren. Kurz darauf kam er an der Abzweigung an, auf der man nach rechts Richtung stadtauswärts fahren kann. Er musste aber nach links abbiegen, was ihn Zeit kostete, da dort der Verkehr um diese Zeit sehr dicht war. Schließlich schaffte er es dann doch, nach links abzubiegen und fuhr auf der Bundesstraße weiter vorbei am Stadtplatz, wo er zuvor noch saß. Am Zebrastreifen hielt er wieder an, da das junge Pärchen, das ihm vorhin aufgefallen war, die Straße überqueren wollte.


  Als die beiden die andere Straßenseite erreicht hatten, fuhr er mit hohem Tempo, aber nur so schnell, wie es der fließende Verkehr erlaubte, weiter. Die Polizeistation, der er noch einen Besuch abstatten wollte, ließ er rechts liegen. Schmunzelnd schaute er auf den Aspiranten, der ein Fahrzeug aus dem Verkehr winkte. Vermutlich war dies das Ergebnis der Beobachtung der Kollegen am Stadtplatz. Am Tauernzentrum vorbei fuhr er weiter an Hollersbach und Mühlbach vorüber, bis er bei Weyer abbog und zum Parkplatz am Smaragdweg kam. Das Erste, das ihm auffiel, war die grellgelbe Absperrung, die am Eingangsportal zum Smaragdweg angebracht war. Davor standen einige heftig gestikulierende Leute, die pausenlos auf einen jungen uniformierten Beamten einredeten. Martin lief zu dem Streifenwagen, vor dem der Gruppeninspektor Wimmer stand. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs lehnte, scheinbar gelangweilt, der Revierinspektor Moser. Er rauchte eine Zigarette, die er aber sofort wegwarf, als Martin auf sie zukam. Wimmer hielt ihm die hintere Türe auf. Mit den Worten »Bittschön, Herr Chefinspektor«, bat er ihn in den Wagen. Martin setzte sich hinein und sowohl Moser als auch Wimmer, der den Wagen lenkte, stiegen ein. Als sie die Schranke, die normalerweise geschlossen war, passierten, fiel Martin auf, dass auch hier, entlang des gekiesten Weges, diese Absperrbänder angebracht waren. »Wer hat diese Absperrung angeordnet?«, fragte Martin. »Das waren die Kollegen von der Spurensicherung«, bekam er von Wimmer die Antwort.


  Wimmer fuhr zügig nach oben und überholte dabei einige Radfahrer, die hinter ihm herschimpften, da es gewaltig staubte. Auch ein paar Fußgänger, die sie überholten, ballten die Fäuste und riefen ihnen irgendwelche Schimpfworte hinterher. Martin beobachtete genau, wie Wimmer fuhr, denn er kannte die Unvernunft mancher Fußgänger und Radfahrer, die gerade dann nicht zur Seite fuhren, wenn man es eilig hatte. »Schalten Sie bitte das Signal ein«, bat er deshalb Wimmer, der sofort den Schalter dafür betätigte. Als Martin ein Stück weiter oben eine Frau mit einem Kinderwagen auffiel, bat er: »Bleiben Sie bitte bei der Frau stehen.« Wimmer bremste sofort ab und blieb kurz hinter der Frau, die sich erschrocken umdrehte, stehen. Martin sprang aus dem Wagen und rannte zu ihr. Sie blickte ihn ängstlich an: »Was wollen Sie von mir? Ich hab nichts angestellt.«


  »Das weiß ich. Kommen Sie, steigen Sie in den Wagen, wir bringen Sie nach oben.« Wimmer, der die Szene beobachtete, stieg aus und rief ihm zu: »Herr Chefinspektor. Wir habens pressant. Lassen Sie doch die Frau.« Da die Frau sich weigerte, in den Wagen zu steigen, ließ Martin sie stehen und rannte zum Fahrzeug zurück.


  Als er eingestiegen war, meinte Wimmer: »Also Ihre Einstellung möchte ich haben. Da passiert ein Mord und Sie kümmern sich um eine Frau, die einen Kinderwagen schiebt.«


  »Haben Sie denn nicht gsehen, wie die sich plagt? Ich wollt ihr bloß helfen!« Wimmer sagte nichts weiter, sondern fuhr in hohem Tempo nach oben. In den engen Kurven schlingerte der Wagen etwas, so dass sich Martin genötigt fühlte, einzuschreiten: »Fahrns doch ein wenig langsamer. Wenn da ein Radler von oben kommt, ist er tot.«


  »Da kommt keiner. Da oben ist alles abgesperrt«, grinste ihn Wimmer durch den Rückspiegel an. Martin schwieg dazu, denn wahrscheinlich hatte der Mann recht. Er blickte zum rechten Seitenfenster raus und nahm die Flechtenbärte wahr, die von den steilen Felsen rechts der Straße herunterhingen wie die lange Bärte von Riesen. Aus den Flechten tropfte Wasser unablässig auf die Straße, so dass es hier, wo sie jetzt waren, nicht mehr staubte. Martin versuchte, durch die linke Seitenscheibe hinunterzublicken, wo sich der eigentliche Smaragdweg befand. Aber er bemerkte nur hie und da einen hellen Fleck, der erahnen ließ, dass der Weg dort verlief.


  Das gelbe Band zog sich sogar über die kleinen Wirtschaftswege über die die Waldbesitzer in ihr Gehölz kamen. Ein paar große Holzstapel zeigten, dass man hier sehr rege mit der Bewirtschaftung des Waldes beschäftigt war. »Ja Herrschaftszeiten no amal!«, schimpfte Wimmer, der einen Radfahrer überholte, der mitten auf der Straße fuhr. »Is denn unser Horn ned laut gnua?!«, schimpfte er weiter. Bald kamen sie an der Brücke an, die über den Habach führte. Von hier ab war das gelbe Band auf der rechten Seite weiter gezogen. Nun war der Hang aufwärts auf der linken Seite. Schon beim Quellenreich, in dem Hunderte von Quellen aus dem Hang sprudelten und den Habach speisten, war die Straße quer mit dem Band abgesperrt. Davor standen, wie konnte es auch anders sein, etliche Radfahrer und Fußgänger, die neugierig die Straße hoch blickten. Wimmer fuhr bis an das Band heran, wobei es sich nicht vermeiden ließ, dass er den einen oder anderen Fußgänger mit dem Wagen leicht touchierte.


  Einer von denen hieb mit der Faust auf das Fahrzeugdach, so dass es laut dröhnte. Martin verstand den Unmut der Wanderer, wollten sie doch möglichst bald an ihr Ziel kommen, das von hier aus in etwa einer halben Stunde zu erreichen war. Ein Mann in grauem Zwillichanzug hob das Band hoch und ließ Wimmer durchfahren. »Augenscheinlich ist auch die Feuerwehr hier oben?«, fragte Martin.


  »Ja und die Bergwacht auch. Der Rotkreuzwagen ist auch vorhin rauf gefahren.«


  »Der Rotkreuzwagen?«, fragte Martin verwundert. »Ich denke, da ist ein Toter? Wozu braucht man den Rotkreuz?«


  »Ob die Person im Bach tot ist, kann man noch nicht sagen. Erst mal muss die Bergwacht sie rausholen.« Kurz darauf kamen sie dort an, wo ein kleiner Weg nach rechts unten führt. Wimmer hielt den Wagen direkt hinter dem Fahrzeug der Bergwacht an und zog die Handbremse. Martin stieg aus und rannte dorthin, wo er drei Männer in weißen Hosen und mit leuchtfarbenen Jacken erspähte.


  Offenbar handelte es sich dabei um das Team aus dem Rotkreuzfahrzeug, denn sie trugen auch eine Bahre mit sich. Einer von ihnen beugte sich über ein Bündel, das augenscheinlich ein Mensch, ein Mädchen, war. Er riss das Hemd auf und klebte ein paar Kabel auf die Brust. Danach schloss er ein Gerät an, bei dem es sich offensichtlich um ein Herzfrequenzmessgerät handelte. Schon von weitem glaubte Martin, das Mädchen zu kennen. »Leni!«, rief er und rannte los. Als er bei dem Rettungsteam ankam, stand der Mann mit dem Gerät auf und schüttelte den Kopf. Martin riss ihn zur Seite und beugte sich zu dem Bündel hinunter. Er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm lag ein junges Mädchen, mit goldenen, langen, lockigen Haaren. Die Augen geschlossen und der Mund schmal und blass. Ihr Gesicht war wie das eines Engels. Eines kleinen, unschuldigen Engels, der direkt vom Himmel gefallen war. Ebenmäßig und schön. Sie rührte sich nicht, aber Martin packte sie an den Schultern und schüttelte sie: »Leni! Leni, wach auf! Ich bins! Dein Martin! Leni, bitte wach auf! Du kannst doch nicht einfach gehen!« Er bemerkte nicht, dass er im nassen Gras kniete und die Hose feucht wurde. Er rief immer wieder: »Leni! Leni! Bitte komm zurück!«


  Er ließ seinen Kopf auf ihre Brust sinken und weinte: »Leni, bitte tu mir das nicht an! Leni!« Schließlich packte ihn jemand an der Schulter und zog ihn weg. Er schüttelte die Hand ab und schrie den Notarzt, um den es sich dabei handelte, an: »Lassen Sie mich los! Lassen sie mich!« Dann lehnte er seinen Kopf an die Schulter des Arztes und weinte und schrie immer wieder: »Leni! Leni! Meine Leni!«


  Der Notarzt gab den Sanitätern einen Wink. Sie nickten, nahmen Martin in ihre Mitte und führten ihn zu ihrem Fahrzeug. Der Arzt ging hinter ihnen her.


  Wimmer, der das Ganze beobachtet hatte, kam dazu und fragte: »Was ist mit ihm?«


  »Vermutlich ein psychischer Schock. Kannte er die junge Frau?«, antwortete der Arzt. Er ließ sich eine Spritze geben und schob den Ärmel von Martins Jacke hoch. Langsam injizierte er das Medikament in die Armvene.


  Wimmer wunderte sich: »Psychischer Schock? Was heißt das?«


  »Vermutlich kannte er die Tote und es hat ihn sehr getroffen.«


  »Ich glaube nicht, dass er sie kannte«, gab Wimmer von sich. »Dann weiß ich auch nicht, warum er so reagiert«, sagte der Arzt nachdenklich.


  »Müssen Sie ihn jetzt mitnehmen? Wir brauchen ihn nämlich hier. Er ist der ermittelnde Beamte.«


  »Eigentlich sollte er mit in die Klinik. Aber wir warten einfach noch ein wenig. Vielleicht beruhigt er sich. Ich hab ihm ein entsprechendes Medikament gegeben. Er muss auf jeden Fall in psychologische Behandlung. Sorgen Sie bitte dafür, dass er das auch tut, wenn er hier fertig ist.«


  Martin, der mit herabgesunkenem Kopf vor ihnen saß, hörte die Worte des Arztes: »Psychologe? Ich bin doch nicht verrückt! Ich geh zu keinem Psychologen!«


  »Dann muss ich Sie bitten, in den Wagen zu steigen. Sie müssen mit uns kommen.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein! Das kommt auf keinen Fall in Frage! Ich komm nicht mit Ihnen mit! Ich hab hier zu arbeiten!«


  Karl, der Pathologe, war ebenfalls anwesend und kam zu ihnen. »Herr Kollege, Herr Egger ist in einem Ausnahmezustand. Ich bürge für ihn. Lassen Sie ihn hier und seine Arbeit machen. Ich erkläre Ihnen die Situation. Kommen Sie bitte.« Karl nahm den Arzt beiseite und ging mit ihm ein Stück den Weg hinauf. Er erklärte ihm den Sachverhalt, und dass Martin augenscheinlich meinte, er habe seine verstorbene Frau vor sich.


  Der Notarzt verstand und verabschiedete sich. »Sie übernehmen die Verantwortung für Herrn Egger?«


  Karl nickte: »Ja, das mach ich.«


  Der Notarzt stieg mit seinen Assistenten wieder in den Wagen. Einer der beiden Sanitäter lenkte ihn. Vorsichtig rangierte er den Wagen hin und her, bis er in der richtigen Richtung stand.


  Karl ging zu Martin: »Da hast du dir aber was Schönes eingebrockt«, sagte er zu ihm. Martin, bei dem das Medikament offenbar zu wirken begann, flüsterte beinahe unhörbar: »Ja, ich weiß.«


  Gemeinsam gingen sie den schmalen Weg hinunter, an dessen Fuß das Mädchen lag. Martin zeigte auf sie: »Was glaubst du? Wie lange ist sie schon tot?« Karl beugte sich hinunter und hob eines ihrer Augenlider.


  Er zuckte mit den Schultern: »Also hier kann ich das nicht mit Sicherheit feststellen. Es kann durchaus sein, dass sie noch gelebt hat, als man sie fand.«


  »Du meinst, sie hat alles mitbekommen?«


  »So würde ich das nicht unterschreiben. Vermutlich war sie bewusstlos.« Neben ihnen zog ein Mann seinen Neoprenanzug aus. Offenbar war er derjenige, der sie aus dem Wasser gezogen hatte. Martin fragte ihn: »Was meinen Sie? Hat sie noch gelebt, als sie sie rausholten?« Der Mann zuckte mit den Schultern: »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie war jedenfalls leblos wie eine Puppe.«


  »Wer hat sie gefunden?« Der Mann zeigte nach oben zum Weg: »Dort oben. Ein kleiner Junge. Wahrscheinlich hat man ihn schon weggebracht. Der war fix und fertig.«


  »Hat man einen Rucksack oder Ähnliches gefunden?«


  »Bisher nicht«, antwortete der Mann, »Aber Ihre Leute von der Spurensicherung suchen bereits das Gelände flussaufwärts ab.«


  »Könnten Sie mir bitte zeigen, wo das Mädchen im Wasser war?«


  »Ja gerne, kommen Sie.«


  Der Mann ging Martin voraus auf die Kanzel, die auf einem Stein mitten im Bach gebaut war. Er zeigte nach unten, wo das Wasser durch eine Enge in den Felsen rauschend und dröhnend unter der Kanzel durchschoss. »Da unten. Sehen Sie? Der Felsvorsprung. Da ist sie hängengeblieben.«


  »Sie kann also nicht von hier oben …?«


  »Nein, auf keinen Fall. Da hätte sie ja bachaufwärts treiben müssen. Das ist unmöglich.« Martin nickte ihm zu: »Danke für die Auskunft – und danke, dass Sie sie rausgeholt haben.«


  »Keine Ursache«, meinte der Mann und ließ ihn stehen. Martin hielt sich noch eine Weile am Geländer fest und spürte, wie die Vibrationen, die der Bach am Felsen durch seine Kraft verursachte, durch seinen Körper flossen.


  Er dachte nach. Ja, hier war es. Hier hab ich meiner Leni den Heiratsantrag gemacht. Er lächelte still. Hier hab ich sie gefragt, ob sie meine Frau werden will. Wie gestern scheint es mir. Genauso, als wäre es gestern gewesen. Und nun liegt dieses kleine, zarte Wesen da drüben im Gras und wartet darauf, dass Karl …, er stockte und rannte hinüber, wo die Leiche des Mädchens gerade in einen Transportsarg gelegt wurde. Er packte Karl am Arm und drehte ihn zu sich: »Karl! Versprich mir eins. Bitte, versprich es mir!«


  »Was?«, Karl verstand offenbar nicht gleich. »Was soll ich dir versprechen?« Martin zeigte auf den Sarg: »Versprich mir, dass du sie nicht verschandelst. Behandle sie nicht so, wie die anderen. Bitte zerstückel sie nicht. Lass ihr das kleine Stück Menschenwürde, das sie noch hat. Versprichst du mir das?« Karl zuckte mit den Schultern: »Ich weiß zwar, was du meinst, aber ich muss meine Arbeit tun.« Martin flehte ihn beinahe an: »Bitte Karl. Sie ist doch noch so ein junges Mädchen. Sie ist ein Engel. Hast du das nicht gesehen?« Karl drehte sich wieder um und sagte über die Schultern: »Wie du meinst. Aber ich muss tun, was zu tun ist.«


  


  Kapitel 3


  Martin blickte ihnen verzweifelt nach, als sie wegfuhren. Er ging zur Straße hinauf, um die Männer der Spurensicherung zu suchen. Der Weg führte ihn in die Richtung, in der die Gasthäuser lagen. Bald kam er auch an die Stelle, an der das Absperrband den Weg hinunter versperrte. Auch hier hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die unbedingt durchwollte, aber von dem dort stehenden Feuerwehrler daran gehindert wurde. Der Mann hielt das Band hoch und ließ ihn durch. Während er weiterging, fiel ihm auf, dass das Absperrband auch hier verlegt worden war. Kurz vor dem Stein-Spiel-Garten fielen ihm ein paar Männer in orangerot leuchtenden Anzügen auf, die durch das Gebüsch krochen. Er hob das Band hoch und ging zu ihnen: »Habt ihr schon etwas gefunden?«, fragte er sie. »Nein, Herr Chefinspektor. Bisher noch nicht.«


  »Hier muss irgendwo ein Rucksack herumliegen.«


  »Ein Rucksack?«, fragte der Mann verständnislos.


  »Ja! Verdammt noch mal! Ein Rucksack! Leni ist sicher nicht ohne eine Regenjacke und so hier heraufgekommen!«, schrie er den Mann an.


  Schließlich ließ er ihn stehen und ging zurück auf den Weg. Von hier an war die Absperrung beidseits des Weges angebracht, was er aber nicht beachtete.


  Ein anderer Mann, augenscheinlich einer von der Spurensicherung, kam auf ihn zugerannt: »Herr Chefinspektor! Ich hab was gefunden!« Er hielt ein buntes Etwas in der Hand und hob es hoch, während er rief: »Ein Rucksack, Herr Chefinspektor!« Völlig außer Atem kam der Mann bei Martin an und reichte ihm einen rotblauen Rucksack: »Den hab ich dort unten gefunden. Ganz hinten bei der Furt.«


  »Haben Sie schon reingeschaut?« Kopfschüttelnd sagte der Beamte: »Nein. Ich hab ihn gleich hergebracht.« Martin sagte mehr zu sich selbst: »Bei der Furt? Bei dieser Furt?« Nachdenklich sagte er zu dem Mann: »Kommen Sie. Zeigen Sie mir genau, wo Sie ihn gefunden haben.« Der Mann ging voraus und Martin lief ihm hinterher. Bald kamen sie an einer Furt an, von der aus man zu einer Wiese blickte, auf der sich einige Murmeltiere tummelten. Die Furt war wahrscheinlich für die Kühe angelegt worden, die ebenfalls auf der Wiese herumstanden und grasten.


  Ihre Glocken hörten sich harmonisch an und er dachte wieder an Leni, die er hier, genau hier an dieser Stelle, zum ersten Mal getroffen hatte. Sie war an der Furt gesessen und hatte ihre Beine ins Wasser gehängt. Im selben Moment, als er bei ihr ankam, zog sie ihre Beine aus dem Wasser. Sie rieb sich einen Knöchel und schaute ihn verlegen lächelnd an: »Den hab ich mir wohl verstaucht?« Martin ging in die Knie und bemerkte den geschwollenen Knöchel. Er zeigte darauf: »Sie könnten recht haben. Darf ich mal?« Als sie nickte, setzte er sich neben sie und sie drehte sich zu ihm. Während er ihr geschwollenes Gelenk leicht massierte, lächelte sie ihn an: »Sie machen das aber gut. Sind Sie Arzt?«


  »Nein, Polizist.«


  »Und so etwas lernt man bei der Polizei?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Ihm klopfte damals das Herz bis zum Hals, so aufgeregt war er. Nach einer Weile, die sie zu genießen schien, meinte sie: »Ich glaube, jetzt ist es gut. Ich probier mal das Gehen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, an der sie sich hochzog. Als sie versuchte, mit dem Fuß aufzutreten, zog sie ihn sofort mit einem Schmerzschrei hoch: »Au! Das tut aber noch weh.« Er zeigte auf den Boden: »Setzen Sie sich doch wieder.« Vorsichtig ließ er sie an der Hand haltend zu Boden gleiten.


  Er nahm ihre Stiefel, die neben ihr lagen, und betrachtete sie: »Das sind aber eigentlich nicht die richtigen Schuhe für hier oben?«


  »Ich weiß«, lächelte sie, »aber ich bin eine arme Studentin. Ich kann mir keine anderen leisten.« Er gab ihr die Stiefel zurück und sie zog sie an. »Wollen Sie jetzt so weitergehen?«, fragte er sie. »Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte sie mit schmerzverzerrtem Blick, als sie versuchte, aufzustehen. »Darf ich Sie tragen?«, fragte er sie. Sie wunderte sich offenbar: »Tragen? Wohin denn?«


  »Ich schlage vor, ich trage Sie bis zur Enzianhütte und dann trinken wir eine Tasse Kaffee.«


  »Zu der ich Sie einladen darf?«, fragte sie und lächelte ihn wieder an.


  »Nein. Sie sind eine arme Studentin. Der Kaffee geht auf mich.«


  Er beugte sich hinunter und hob ihren rotblauen Rucksack auf. Er gab ihn ihr und sie zog ihn sich über. Dann bückte er sich, nahm sie auf den Arm, hob sie hoch und sie zog sich an ihn. Fast schien es ihm, als würde sie ihn umarmen. Aber das war sicher nur eine Einbildung.


  Sie war leicht wie eine Feder und ihre Haare, ihre langen blonden Locken, umspielten sein Gesicht. Der Duft dieser Haare und ihr Lachen riefen schon damals in ihm ein Gefühl der Zusammengehörigkeit in ihm hervor. Ihr Körper fühlte sich weich und elastisch und dabei doch kräftig an. Es kam ihm vor, als würde er einen Engel auf Händen tragen. Dass er dies später tatsächlich tun würde, wäre ihm niemals eingefallen. Er brachte sie also zur Enzianhütte, in der sie gemeinsam Kaffee tranken und einen Apfelstrudel aßen. Sie kamen sich dabei näher und sie bot ihm das Du an. Sie hieß Helene, wollte aber von ihm, wie von ihren Freunden, nur Leni genannt werden. Später trug er sie dann zur nächsten Hütte und dort in den Bus. Er begleitete sie hinunter und brachte sie mit seinem Wagen zu ihrer Pension, in der sie wohnte. Die nächsten Tage und Wochen verbrachten sie, so weit möglich, gemeinsam, und es entwickelte sich daraus eine wunderbare Beziehung.


  »Herr Chefinspektor?«, unterbrach der Mann von der Spurensicherung seine Gedanken. Martin wandte sich ihm zu: »Ja? Bitte?« Der Mann zeigte auf den Rucksack, den Martin in den Händen trug und knetete. »Wollen Sie nicht hineinschauen, was drin ist? Personalausweis, Geldbörse und so?«


  »Wie? Ach ja. Geben Sie mir bitte Handschuhe.«


  Der Mann zog ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jacke und gab sie Martin. Er zog sie an und öffnete den Rucksack. Als er hineingriff, fühlte er als Erstes ein Stück Stoff, das er herauszog. »Haben Sie einen Plastikbeutel dabei?«, fragte er den Kollegen. »Ja sicher«, antwortete dieser und zog einen Beutel aus seiner Jackentasche. Er gab ihn Martin: »Brauchen Sie noch mehr? Ich muss dann nämlich welche holen.«


  »Ja sicher, da ist noch mehr drin.« Der Mann rannte weg und Martin betrachtete das Stück, das er in der Hand hielt. Ein Slip. Ein Mädchenslip. Genau so einer, wie ihn Leni getragen hat. Er steckte den Slip in den Beutel und fasste noch einmal in den Rucksack. Wieder fühlte er ein Stück Stoff. Vermutlich noch ein Slip?, dachte er und zog es heraus. Ein Unterhemd. Ein seidenes Unterhemd. Aber ein anderes als Leni …


  »Hier, Herr Chefinspektor«, rief der Beamte, der soeben zurückkam und ihm ein paar Plastikbeutel hinhielt. »Halten sie einen davon auf, bitte«, bat Martin und gab das Unterhemd in den Beutel. Noch einmal fasste er hinein und spürte wieder Stoff. Diesmal aber etwas festeren, beinahe steifen Stoff. Er zog auch dieses Teil, eine Regenjacke, heraus und gab es in den Beutel, den ihm der Kollege hinhielt. Nun war der Rucksack beinahe leer. Er kramte weiter und zog ein Teil nach dem anderen heraus. Lippenstift, Puderdose, Handcreme und noch einiges, was die jungen Mädchen heutzutage brauchten.


  Er ließ alles wieder in den Rucksack fallen und kramte weiter, bis ihm etwas Lederartiges in die Finger kam. Er zog es heraus und erkannte, dass es augenscheinlich eine Geldbörse war. Er drückte dem Kollegen den Rucksack in die Hand und öffnete sie. Neben ein paar Geldscheinen und einem Studentenausweis war nichts weiter zu finden. Er nahm den Ausweis und studierte ihn. Er las die Daten halblaut vor und stockte plötzlich. Da stand doch tatsächlich der Name Helene! Helene Gruber! Leni! Sie hieß auch Helene! Die Adresse? Salzburg! Studentenheim! Das Studentenheim? Leni wohnte auch dort! Auch noch das Mozarteum! Dort hatte Leni studiert! Verwirrt steckte er den Ausweis zurück in die Geldbörse und diese in einen weiteren Beutel, den ihm der Kollege ungeduldig hinhielt. »Herr Chefinspektor? Stimmt etwas nicht? Sie sehen so blass aus? Ist alles in Ordnung?« Martin erschrak, da er so in seine Gedanken vertieft gewesen war: »Wie? Jaja, es ist alles in Ordnung.« Er fasste noch einmal in den Rucksack, denn vorhin hatte er das Gefühl gehabt, als sei noch etwas darin gewesen. Er kramte herum, bis ihm so etwas wie ein Würfel in die Finger kam. Er fasste ihn und nahm ihn heraus. Erstaunt drehte er ihn hin und her. Es war ein durchsichtiger Plastikwürfel, in dem ein Smaragd lag, wie er ihn noch nie gesehen hatte.


  Ein grüner Smaragd, in Silber gefasst, offenbar ein Anhänger. Taubenei groß war er. Vermutlich ein Vermögen, das er in den Händen hielt. Wie kam eine Studentin zu so einem wertvollen Stück? Er würde es herausfinden. Ganz sicher. Er gab den Rucksack, so wie er war, dem Kollegen und ordnete an: »Stecken Sie ihn so, wie er ist, ebenfalls in einen Beutel.« Der Kollege nahm alle Beutel, die bereits gefüllt waren, und steckte sie in den Rucksack, den er wiederum in einen großen Beutel steckte. Er zeigte auf den Smaragd in Martins Hand: »Darf ich den auch mal anschauen?« Martin reichte ihm wortlos den Würfel. Der Beamte nahm ihn und drehte ihn vorsichtig in seinen Händen: »Wow!«, rief er. »So ein Riesending! Was der wohl wert ist?«


  »Das werden wir gleich wissen. Kommen Sie.«


  Er zog den Kollegen am Ärmel und mit sich zurück auf den Weg. Sie gingen weiter an der Enzianhütte vorbei bis zur Alpenrose. Dass dort Schmuckstücke verkauft werden, wusste Martin. Schließlich hatte auch er für seine Leni dort einen Anhänger und einen Ring gekauft, nachdem sie seinem Antrag zugestimmt hatte. Die beiden Stücke waren bei weitem nicht so teuer gewesen, wie das Stück, das er soeben gefunden hatte. Die kleine Silberkette mit dem fingernagelgroßen Smaragd hing über Lenis Foto, auf dem sie die Kette ebenfalls trug, in seinem Wohnzimmer. Den Ring hatte er ihr angesteckt, als sie bereits im Sarg lag. Er dachte, dass er ihr so seine ewige Verbundenheit zeigen könnte. Vor der Treppe zur Alpenrose drehte er sich zu seinem Kollegen um: »Wie heißen Sie eigentlich?« Der Kollege lächelte verlegen: »Nicht lachen, bitte. Ich heiße Friedel Friedel.«


  »Friedel Friedel? Also Vorname und Familienname gleich?«


  »Ja, mein Vater hat das so gewollt, weil er so heißt und sein Vater hieß auch so und dessen …«


  »Vater auch. Richtig?«


  »Ja. Sie lachen nicht?«


  »Nein, warum sollte ich?«


  »Na ja, andere finden das lustig.«


  »Ich nicht. Kommen Sie, gehen wir hinein.«


  Sie stiegen die steinernen Stufen hinauf, bis sie durch die Türe kamen. Drinnen standen etliche Leute vor einem Tresen an, an dem der Smaragdschmuck verkauft wurde. Da Martin ein ordentlicher Mensch war, stellte er sich mit Friedel in die Reihe. Als er drankam, ließ er sich von Friedel den Behälter geben und legte ihn auf den Tresen. Das Mädchen hinter dem Tresen hatte schulterlange, rote, krause Haare und grüne Augen. Ihr Gesicht strahlte vor Gesundheit und jungem Lebensmut. Der Smaragdschmuck, den sie trug, passte deshalb hervorragend zu ihr. Auch das moosgrüne Dirndl trug zur Attraktivität des Mädchens bei. Die junge Verkäuferin lächelte ihn unverbindlich an: »Sie wünschen?« Martin zeigte auf den Behälter: »Es geht um dieses Schmuckstück.« Sie nahm es und drehte es zwischen den Fingern. »Ein wunderbares Stück. Ich wünschte, ich hätte auch so einen Freund, der mir so etwas kauft. Ich liebe nämlich Smaragde und würde beinahe alles tun, um einen zu bekommen.«


  »Freund? Sagten Sie soeben Freund?«


  »Ja, das Mädchen, das ihn bekommen hat, ist zu beneiden. So ein wertvolles Stück.« Martin wurde nervös: »Sagen Sie, kennen Sie diesen Freund des Mädchens, der das gekauft hat?«


  »Kennen? Nein, leider nicht.«


  »Aber Sie wissen, wer das war?«


  »Warum wollen Sie das wissen? Woher haben Sie das Stück?«, fragte sie misstrauisch.


  Martin zog seinen Ausweis aus der Tasche und legte ihn vor dem Mädchen auf den Tresen: »Hier. Kripo Zell am See. Chefinspektor Egger mein Name. Also. Wer war der Mann, der diesen Smaragd gekauft hat?«


  »Geht es da vorn endlich weiter?«, rief jemand ungeduldig von hinten in der Reihe. »Sie werden sich schon gedulden müssen. Ein wenig dauert es noch!«, rief Martin zurück. »Dann geh ich eben wieder«, schimpfte der Mann. Das Mädchen war verschüchtert: »Können Sie nicht später wiederkommen? Sie sehen, ich hab zu tun.«


  »Das geht leider nicht. Sie müssen meine Fragen schon jetzt beantworten.«


  »Können wir dazu vielleicht nach draußen gehen? Ich hole meine Kollegin.«


  »In Ordnung, reden wir draußen weiter.« Das Mädchen wandte sich um und rief: »Christl? Du musst mich noch einmal vertreten. Nur für eine Minute.« Ein anderes Mädchen, beinahe ebenso hübsch wie diese, kam herbei: »Musst du denn schon wieder weg? Hast du deine Tage oder was? Du warst doch vor zwei Stunden erst auf dem Klo!«


  »Erst einmal hab ich nicht meine Tage und zweitens war ich vor drei Stunden weg!«, bekam sie als Antwort.


  Sie zeigte zur Türe und ging voraus. Martin nahm den Stein wieder an sich und folgte ihr mit Friedel. Am Treppenabsatz blieb sie stehen und drehte sich um: »Also? Wie kann ich helfen?«


  »Indem Sie mir zunächst Ihren Namen sagen.«


  »Ich heiße Amelina«, antwortete sie. »Sie dürfen mich auch Lina nennen.«


  »Gut, Lina und wie noch?«


  »Lina Reiser heiß ich.« Martin zog seinen Block und einen Stift aus seiner Tasche und notierte sich den Namen. Er begann zu fragen: »Also Frau Reiser, …«


  »Lina. Ich hab doch gesagt, dass Sie mich Lina nennen dürfen. Aber was ist denn eigentlich los? Was wollen Sie von mir?«


  Martin schnaufte tief durch. »Das sage ich Ihnen gleich. Also, Lina. Wer war der Mann, der den Smaragd gekauft hat?«


  »Das weiß ich nicht. Das sagte ich doch schon.«


  »Sie sagten, dass Sie ihn nicht kennen?«


  »Kennen ist was anderes.«


  »Aber Sie wissen, wer es ist?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Haben Sie den Mann schon öfter gesehen? Hier, meine ich?«


  »Ja, er hat bei uns schon ein paar Mal Schmuck gekauft. Aber dieses Mädchen hab ich zum ersten Mal gesehen.«


  »Dieses Mädchen? War er denn auch mit anderen hier?«


  »Ja. Er kommt schon lange hier herauf. Jedes Mal, wenn er bei uns Schmuck kauft, dann ist es ein anderes Mädchen. Alles junge Dinger. Er kauft auch nur das Teuerste, was wir da haben.« Martin schaute Friedel vielsagend an. Dann fragte er Lina: »Und was waren das für Mädchen?«


  »Durchschnitt. Ganz einfach nur Durchschnitt. Solche Mädchen finden Sie überall. Nur diesmal – diesmal schien es anders zu sein. Das Mädchen war nicht nur hübsch, sondern sie war eine Schönheit. Ein Engel. Beneidenswert, wie sie aussah. Dabei brauchte sie auch kaum Schminke.«


  »Haben die beiden denn nicht hier im Haus gewohnt?«


  »Nein. Die haben unten im Enzian logiert. Er hat immer im Enzian sein Zimmer gehabt.«


  »Wie hat dieser Mann ausgschaut? Gibt es irgendwelche Besonderheiten? Eine Narbe oder so etwas?« Sie überlegte und legte dabei einen Finger an ihr Kinn. Währenddessen schaute sie Martin an: »Er war in etwa so wie Sie. Nur älter. Viel älter. Er hatte rotblonde Haare und einen Schnäuzer. Der Schnäuzer war auch rot, und blaue Augen hatte er. So richtige kleine Schweinsäuglein.«


  »Ich hab aber keine …«


  »So hab ich das auch nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass er die Statur hatte, wie Sie. Von Beruf her würde ich sagen, dass er Metzger oder so etwas war.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, schauen Sie sich doch mal die Metzger an. Die haben alle eine helle Haut, rosig fast, und Schweinsäuglein und eine Nase wie ein Schweinerüssel.«


  »Nur, dass er einen Schnäuzer hatte?«


  »Ja, und was für einen. So einen Riesigen hab ich noch selten gesehen.«


  Martin hatte sich alles notiert und schaute sie noch einmal an: »Sagen Sie mal, Lina. Wann haben Sie Feierabend?«


  »Wieso? Wollen Sie mit mir ausgehen?«, fragte sie ihn anzüglich lächelnd.


  »Nein. Ich schick Ihnen einen Phantomzeichner. Dem sagen Sie, wie der Mann ausgesehen hat, der zeichnet ein Bild und Sie sagen ihm, ob es so passt.«


  »Ach so«, meinte sie sichtlich enttäuscht, »ich dachte schon …«


  »Also? Wann haben Sie Zeit?«


  »Um drei. Da hab ich Pause.« Martin lächelte sie noch einmal an: »Gut, das wärs fürs Erste. Vielen Dank noch mal. Wenn ich noch Fragen hab, darf ich mich vertrauensvoll an Sie wenden?«


  »Aber sicher doch, gerne.« Sie ging wieder zurück und Friedel war offenbar beeindruckt, als sie die Treppe hochstieg. Dabei blieb es nicht aus, dass er ihr ein wenig unter den Rock schauen konnte: »Ein sauberes Maderl. Bei der hätten Sie sicher eine Chance«, meinte er.


  »Danke. Darauf kann ich verzichten.«


  Martin zeigte mit dem Stift zum Gasthof Enzianhütte: »Jetzt gehen wir mal da rein. Mal sehen, was die uns erzählen können.« Auf dem Parkplatz vor der Hütte standen zwei Busse, in die soeben die Leute einstiegen, die nicht zu Fuß nach unten laufen wollten. Martin zeigte auf sie und meinte: »Schauen Sie sich die Leute an. Da sind welche dabei, denen würde es nicht schaden, wenn sie zu Fuß laufen würden.« Sie gingen den rund einen Kilometer langen Weg hinunter zur Enzianhütte. Dort setzten sie sich auf die Terrasse. Sie mussten nicht lange warten, bis die Bedienung kam: »Was darf ich Ihnen bringen?«


  »Zwei Tassen Kaffee bitte«, bestellte Martin. Die Bedienung lächelte ihn freundlich an: »Gerne der Herr. Darf es noch etwas dazu sein?«


  »Was können Sie uns denn anbieten?« Die Bedienung holte tief Luft: »Kaiserschmarrn, Himbeerquarkstrudel, Käsesahnetorte, Sachertorte, gedeckten Apfelkuchen, Indianer, Topfenpalatschinken oder darf es etwas Herzhaftes sein? Da hätten wir unsere Bauernplatte, da ist Schinken drauf, verschiedene Käse von uns selbst gemacht, Essigwurst, eine Aufschnittplatte oder eine Käseplatte?«


  Martin schüttelte den Kopf: »Nein danke, nichts von alledem. Schicken Sie uns bitte jemanden, der für die Rezeption zuständig ist?« Die Bedienung schien enttäuscht: »Ich schicke Ihnen gleich jemand.« Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Bedienung mit dem bestellten Kaffee und einer stämmigen Frau, die ein schweres Dirndl trug, zurückkam. Sie stellte den Kaffee hin: »Bitte die Herren.« Und ging weg. Die Frau, augenscheinlich die Wirtin, zog einen Stuhl zu sich und setzte sich: »Sie wollen mich sprechen? Worum geht es denn? Wollen Sie ein Zimmer? Wir haben nur noch zwei Einzelzimmer frei.« Martin zog seinen Ausweis aus der Tasche und legte ihn ihr hin: »Mein Name ist Egger, ich bin von der Kripo Zell am See und habe eine Frage.« Die Wirtin beäugte ihn misstrauisch: »Ja? Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Es geht um einen Gast, der in Begleitung einer jungen Dame bei ihnen genächtigt hat.«


  »Bei uns übernachten viele Gäste in Begleitung. Wen meinen Sie jetzt speziell?«


  »Nun, der Mann war von seiner Statur her etwa so wie ich, nur um einiges älter, rothaarig, mit Schnäuzer.«


  »Sie meinen sicher Herrn Schneider?«


  »Wie er heißt, weiß ich leider nicht, deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Sie sagen, er heißt Schneider?«


  »Ja, so hat er sich wenigstens in unserem Gästebuch eingetragen.«


  »Wissen Sie auch seinen Vornamen? Und seine Adresse hätte ich auch gerne.«


  »Wieso wollen Sie das alles wissen? Ist etwas mit dem Gast passiert?«


  Martin meinte ernst: »Mit dem Mann ist noch nichts. Es ist nur so, dass wir das Mädchen tot aufgefunden haben.« Die Wirtin schlug die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen. Das ist ja entsetzlich. Das arme Kind.«


  »Kann ich jetzt bitte die Daten Ihres Gastes haben?«, fragte Martin eindringlich, ehe noch weitere Fragen kommen konnten.


  Die Wirtin stand auf. »Da muss ich in unserem Gästebuch nachsehen, das weiß ich natürlich nicht auswendig.« Sie ging weg und kam kurz darauf zurück. Das Gästebuch, das sie in der Hand hielt, legte sie vor Martin auf den Tisch. Sie blätterte ein wenig und zeigte dann auf einen Eintrag: »Hier haben wir es. Herbert Schneider mit Tochter Helene. Da noch die Adresse, Getreidegasse neun in Salzburg.« Martin zog seinen Notizblock, den er kurz zuvor eingesteckt hatte, und notierte sich Namen und Adresse. Er blickte die Wirtin an: »Ist Ihnen an den beiden etwas Besonderes aufgefallen? Ich meine, hier steht Vater und Tochter. Glauben Sie, dass das wirklich Vater und Tochter waren?« Die Wirtin druckste ein wenig herum: »Wenn Sie mich so fragen? Eigentlich darf ich das ja nicht. Ich hatte schon den Eindruck, dass die beiden ein Pärchen sind. Aber da sie sich als Vater und Tochter eingetragen haben, konnte ich nichts dagegen haben. Außerdem hat Herr Schneider zwei Einzelzimmer gemietet, da kann ich doch unmöglich drauf kommen, dass die beiden ein Pärchen sind.«


  »Haben Sie sich denn nicht die Ausweise zeigen lassen?«


  »Nein, das hats nicht gebraucht, denn den Herrn Schneider kenne ich schon lange.«


  »Was heißt das? Wieso kennen sie den Herrn Schneider schon lange?«


  »Das heißt, dass er schon ein paar Jahre hier heraufkommt und hier nächtigt.«


  »Und immer mit seiner Tochter?«


  »Ja, aber nicht immer mit derselben.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Na ja, mit der, die jetzt dabei war, kommt er erst seit vier oder fünf Monaten«.


  »Und vorher?«


  »Alle vier oder fünf Monate mit einer anderen Tochter.«


  »Und da ist ihnen nie der Verdacht gekommen, dass etwas nicht stimmt?«


  »Den Verdacht habe ich schon ghabt, aber was hätte ich tun sollen? Der Herr Schneider hat doch immer zwei Einzelzimmer gebucht.«


  »Wie lange kommt Herr Schneider denn schon zu Ihnen?«


  »So fünf Jahre in etwa dürften es sein. Nur beim ersten Mal, da war seine Frau dabei. Ich sage Ihnen, eine richtige Zwiderwurzen. Die hat den armen Mann umhergscheucht! Herbert hol mir meine Handtasche. Herbert hol mir meinen Rucksack. Herbert bind mir meine Schuhe. Der arme Kerl. Ständig hatte sie ihn unter Kuratel.«


  »War er denn noch öfter mit seiner Frau da?«


  »Nein. Nur das eine Mal. Dann ist er immer wieder mit einer seiner Töchter gekommen.«


  »Und jedes Mal mit einer anderen?«


  »Ja, er muss viele Töchter haben. Er kann es sich sicher auch leisten.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ja wissen Sie, der Herr Schneider war ein ganz feiner Herr. Er hat zwar ausgeschaut wie ein Schweinderl, aber er hat Manieren gehabt. Jedes Mal, wenn er da war, hat er viel Trinkgeld gegeben.«


  »Sie sagen, dass er ausgesehen hat, wie ein Schweinderl? Wie soll ich das verstehen?«


  »Sein Kopf. Wissen Sie, sein Kopf war wie der eines Schweinderls. Kleine Äuglein hat er gehabt, wissen Sie? So richtig kleine hellblaue Augen, ganz hellblonde Haare und die Nase hat ausgschaut wie ein Schweinsrüssel. Ich bin mir sicher, dass der eine Metzgerei hat.«


  »Wie kommen sie ausgerechnet auf Metzgerei?«


  »Ja weil fast alle Metzger so ausschauen wie ein Schweinderl.«


  »Hat er denn auch so eine Statur gehabt?«


  »Nein. Seine Statur war so wie die ihrige. Er war groß und schlank und ein Kreuz hat er gehabt wie ein Bär. Das braucht er wohl auch, damit er schwere Schweine schleppen kann.«


  »Wann haben die beiden denn ausgecheckt?«


  »Heut früh. Herr Schneider hat in der Frühe seine Rechnung bezahlt und dann sind sie gegangen.«


  »Gemeinsam? Haben sie das Hotel gemeinsam verlassen?«


  »Verlassen schon, aber das Mädel ist alleine gegangen und Herr Schneider ist noch ein wenig hiergeblieben. Er wollte auf den Bus warten.«


  »Auf den Bus? Auf den Taxibus? Wann fährt denn der?«


  »Der ist gerade weggefahren, als Sie zu uns hereingekommen sind. Der müsste schon unten sein.« Martin schrieb alles auf und sagte: »Eine Frage hätte ich noch.«


  »Ja bitte?«


  »Hätten sie später mal Zeit, wir bräuchten ein Phantombild von dem Mann. Ich würde ihnen jemand heraufschicken, der eine Zeichnung macht.«


  »Das ist kein Problem. Aber nach fünf Uhr geht nichts mehr, da sperre ich zu.«


  »Da fällt mir noch etwas ein. Die Adresse – Getreidegasse Neun, Salzburg – ist Ihnen gar nichts aufgefallen?«


  »Wieso? Was hätte mir auffallen sollen?«


  »Getreidegasse Neun in Salzburg ist das Geburtshaus Mozarts. Da ist jetzt ein Museum drin und Herr Schneider wird wohl kaum in einem Museum wohnen.«


  »Soll das heißen, dass er dann auch gar nicht Schneider heißt?«


  »Es sieht ganz danach aus.« Martin bezahlte die beiden Tassen Kaffee und stand auf. Er winkte Friedel zu. »Gehen wir, Herr Friedel.« Friedel stand auf und folgte Martin.


  Bevor noch weitere Fragen kommen konnten, verließ Martin mit Friedel die Terrasse.


  Inzwischen waren die Absperrbänder beseitigt und die Wanderer konnten ungehindert ihrer Wege gehen. Als sie unten an der Fundstelle der Leiche ankamen, warteten die Kollegen von Friedel schon ungeduldig: »Wo bleibst du denn so lange? Wir sind hier schon längst fertig und wollen fahren.« Friedel meinte entschuldigend: »Ich habe mit dem Herrn Chefinspektor mitgehen müssen. Er hat mich gebraucht.« Martin pflichtete ihm bei: »Herr Friedel hat mir wertvolle Dienste geleistet. Ich bitte, das zu entschuldigen. Haben Sie noch etwas gefunden, das wichtig wäre?«


  »Ja, wir haben einen Knüppel gefunden.«


  »Wo ist der Knüppel?«


  »Der liegt bereits im Auto. Wir nehmen ihn mit zur Kriminaltechnik.«


  Friedel reichte Ihnen noch den Beutel mit dem Rucksack: »Hier, der muss auch zur Technik. Den habe ich oben am Bach bei der Furt gefunden.«


  Einer der Kollegen nahm den Rucksack und brachte ihn zu ihrem Fahrzeug, das ein Stück weiter unten stand. Da die anderen Beamten bereits ihren Overall ausgezogen hatten, entledigte sich auch Friedel seines Anzugs und warf ihn in den Kastenwagen. Einer der Beamten rief ihm zu: »Leg deinen Overall ordentlich in den Kasten. Du weißt, wir dulden keine Unordnung.« Murrend kletterte Friedel in den Wagen, nahm den Overall, legte ihn zusammen und steckte ihn in ein Fach in der Seite des Wagens. Als er zurückkam, schaute er Martin an: »Herr Chefinspektor? Ich glaube, sie haben etwas vergessen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Den Stein. Sollen wir den nicht auch mitnehmen?« Martin griff in seine Tasche und zog die kleine Schachtel heraus. Er gab sie Friedel und lächelte ihn freundlich an: »Danke, dass Sie mich daran erinnern. Ich hätt es glatt vergessen.« Er ließ die Männer stehen und ging ein Stück weiter nach unten, wo Wimmer auf ihn wartete. Als Martin näherkam, öffnete Wimmer die hintere Türe und ließ ihn einsteigen. Bevor er losfuhr, schaute er in den Rückspiegel und schien besorgt über Martins Verhalten zu sein: »Ist es noch nicht vorüber? Ist es immer noch so schlimm?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Martin ungehalten. »Na, die Sache mit Ihrer Frau. Es scheint ihnen noch schwer nachzuhängen?«


  »Das geht Sie nichts an!«


  Ohne ein weiteres Wort fuhr Wimmer den Weg hinunter bis zum Parkplatz. Dort hielt er an. Martin öffnete die Tür, sagte noch: »Wir sehen uns in Ihrer Inspektion«, stieg aus und warf die Türe zu. Während Wimmer wegfuhr, ging Martin zu seinem Fahrzeug. Er stieg ein, setzte sich hinter das Lenkrad und hielt es fest. Er blieb noch eine Weile so sitzen und dachte nach. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Verdammt noch mal, das hätte nicht passieren dürfen. Ich hab mich zum Deppen gemacht. Hoffentlich erfährt der Hofrat nichts davon. Er ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz. Langsam, viel langsamer als notwendig, fuhr er die Straße entlang, bis er auf die Bundesstraße kam. Dort fuhr er weiter bis nach Neukirchen und stellte seinen Wagen vor dem großen Sportgeschäft, auf dessen Rückseite sich die Polizeidienststelle befand, ab. Er stieg aus, warf einen kurzen Blick in die Schaufenster und ging nach hinten. Auf dem Parkplatz stand neben dem Einsatzfahrzeug noch ein weiteres. Das ist doch Josefs Auto. Was zum Teufel macht der hier? Er ging den schmalen Gang, der links von einer Betonmauer und rechts von der Rückwand des Sportgeschäfts eingegrenzt war, entlang. Als er hinten an den Stufen angekommen war, stieg er hinauf und drückte den Klingelknopf. Eine angenehme weibliche Stimme sagte ihm: »Es wird Ihnen sofort geöffnet.«


  Schon summte der Türöffner und die Türe wurde von innen aufgezogen. Vor ihm stand Wimmer und zeigte mit der Hand nach drinnen: »Kommen Sie herein, Herr Chefinspektor. Wir haben Besuch.« Martin schob Wimmer unwillig beiseite und ging in den Flur. Er öffnete die Türe, die rechts in die Dienststelle führte, und blieb wie angewurzelt stehen: »Was machst denn du hier? Willst Du dich in meinem Fall einmischen?« Sein Freund Josef stand hinter dem Tresen und lächelte ihn an: »Ich will mich nicht in deinem Fall einmischen. Das ist deine Sache. Ich muss mit dir reden.«


  »Was gibt es zu reden? Ich hab meine Arbeit zu tun.«


  »Ich weiß, aber ich habe mit Karl gesprochen.«


  »Mit Karl? Welchen Schmarren verbreitet der denn schon wieder?«


  »Du weißt, dass es kein Schmarren ist. Du musst endlich etwas tun. Wenn der Hofrat davon erfährt, dann versetzt er dich sofort in den Innendienst.«


  »Na und? Was geht das dich an?«


  »Sehr viel. Du weißt, ich bin dein Freund und es wird zum Teufel noch mal Zeit, dass du von der Sache loskommst.«


  Die anderen Beamten, die in der Amtsstube standen, hörten verwundert zu. Natürlich wussten sie alle von Martins Schicksal, aber sie hätten sich niemals eingemischt. Martin schaute Wimmer an: »Was ist los? Haben Sie Ihren Bericht schon geschrieben?!«


  »Nein, Herr Chefinspektor, dazu war noch keine Zeit.«


  »Keine Zeit? Setzen Sie sich sofort an Ihren Computer und schreiben Sie den Bericht!« Josef öffnete die Klappe, durch die man in die Dienststelle gehen konnte, ging heraus und fasste Martin an der Schulter: »Ich denke, das Beste ist, wir gehen raus und diskutieren das Ganze draußen.« Martin schüttelte die Hand ab und fauchte Josef an: »Da gibt es nichts zu diskutieren! Lasst mich mit eurem Scheiß in Ruhe!«


  »Das ist kein Scheiß. Wenn du so weitermachst, passiert noch etwas. Wir wollen dich doch nur vor dir selbst schützen.«


  »Ich brauche keinen Schutz! Ich weiß schon, was ich tue!« Martin hob die Klappe und betrat den kleinen Raum hinter dem Tresen.


  Wimmer hat schon recht, wenn er sagt, dass Tiere in einen Viehtransporter mehr Platz hätten als sie hier in der Dienststelle. Fünf Meter lang und fünf Meter breit. Dazu stehen hier noch die Tische und Stühle herum. Man kann sich ja kaum rühren, dachte er, als er den Raum betrachtete.


  Wimmer saß an einem der beiden Computer, die auf einem Tisch an der Wand standen. Er tippte eifrig seinen Bericht und bewegte sich nicht, als Martin ihm auf die Schulter klopfte: »Herr Wimmer? Welchen Computer darf ich benutzen?« Wimmer brummte nur: »Den da«, und zeigte zu dem zweiten PC. Martin rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich vor den Computer. Er loggte sich in das System ein und zog seinen Block heraus, den er neben sich auf den Tisch legte. Nun begann er seinerseits, seinen Bericht zu schreiben, und achtete auch nicht mehr auf Josef, der ratlos hinter dem Tresen stand und ihm zuschaute. Die anderen beiden Beamten saßen tatenlos auf ihren Stühlen und unterhielten sich flüsternd. Martin nahm noch einmal den Block zur Hand und las alles Aufgeschriebene durch. Augenscheinlich fiel ihm dabei etwas ein, denn er zog sein Handy aus der Tasche und suchte eine Nummer. Als er sie gefunden hatte, ließ er sich mit einem Kollegen verbinden.


  Als er ihn in der Leitung hatte, gab er seine Order: »Hör mal Johann. Nimm deinen schlauen Rechner und fahr hoch ins Habachtal zur Alpenrose und zur Enzianhütte. Aber bitte zuerst zur Alpenrose, denn die Zeugin, sie heißt Amelina Reiser, hat nicht so viel Zeit. Dort machst du nach ihren Angaben ein Phantombild. Mit diesem Bild gehst du dann bitte zur Enzianhütte, zeigst es der Wirtin und fragst sie, ob dies der Mann ist, nach dem ich sie heute gefragt habe. Wenn du damit fertig bist, kommst du bitte gleich zu mir. Ich bin in der Dienststelle Neukirchen.« Er wollte schon auflegen, aber da fiel ihm noch etwas ein: »Warte mal, Johann. Es kann sein, dass die beiden Aussagen voneinander abweichen. Lina hatte gesagt, dass der Mann rote Haare hatte, wogegen die Wirtin von der Enzianhütte sagte, dass der Mann hellblond sei.« Martin beendete die Verbindung und drehte sich zu Wimmer: »Herr Wimmer, sie müssten noch einmal hochfahren zu den beiden und die Aussagen auf Band aufnehmen, damit wir ein Protokoll erstellen können.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich selbst gemacht?«, fragte Wimmer.


  »Weil ich nicht damit gerechnet habe, dass ich heute eine Aussage aufnehmen muss und mein Diktiergerät im Büro liegt.«


  Wimmer nickte: »Ich schreib jetzt nur noch schnell diesen Bericht fertig, dann fahr ich los.« Martin widmete sich wieder seinem Bericht und tippte weiter. Plötzlich machten sich die Funkgeräte, die am Tresen standen, bemerkbar. Es kam eine Durchsage: »Verkehrsunfall auf der Gerlosstraße Höhe Wald. Bitte sofort hinfahren. Drei Verletzte. Der Rettungswagen ist informiert.« Wimmer sprang auf, winkte seinen Kollegen zu, nahm das Funkgerät und rannte hinaus. Auch die anderen beiden sprangen auf und liefen Wimmer hinterher. »Verdammte Scheiße noch mal! Jetzt habe ich mich vertippt!«, schimpfte Martin. Josef, der immer noch am Tresen stand, lächelte nachsichtig: »Das kommt davon.«


  »Auf deinen Kommentar kann ich verzichten!«, antwortete Martin unwirsch. Er tippte seinen Bericht weiter, machte aber wieder einige Fehler, da er bemerkte, dass Josef ihn beobachtete.


  Schließlich wurde es ihm zu dumm und er drehte sich zu ihm: »Hast du denn nichts anderes zu tun, als mir hier auf die Nerven zu gehen?«


  »Doch habe ich. Aber ich bin extra hierhergekommen, um mit dir zu reden.«


  »Da hast du den Weg umsonst gemacht, denn ich will nicht mit dir reden.«


  »Na gut. Wie du willst. Dann geh ich eben wieder.«


  »Und komm bloß nicht gleich zurück.« Josef verließ die Dienststelle, warf aber noch einen skeptischen Blick zu seinem Freund. Als Martin seinen Bericht fertig getippt hatte, las er ihn noch einmal durch, korrigierte ihn an ein paar Stellen und speicherte ihn ab. Erleichtert, dass er diese lästige Arbeit hinter sich hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Vielleicht haben Josef und die Kollegen recht, wenn sie sagen, dass ich mich endlich in Behandlung begeben soll. So kanns jedenfalls nicht weitergehen. Ich verbock einen Fall nach dem anderen und das nur, weil ich in jedem Fall einen Vergleich mit Lenis Tod suche. Vielleicht löst sich das Ganze ja jetzt, wenn ich den Fall gelöst hab. Aber danach geh ich gleich zu unserem Psychologen. Posttraumatische Belastungsstörung hat er gesagt, der Herr Hofrat. Innendienst soll ich machen, hat er gesagt. Die Kinder leiden wahrscheinlich noch mehr darunter als ich. Schließlich haben sie ihre Mutter verloren, überlegte er.


  Sein Handy klingelte. Als er auf das Display schaute, bemerkte er, dass es der Hofrat war. Da er nicht wusste, was dieser von ihm wollte, nahm er das Gespräch gezwungenermaßen an: »Egger. Was gibts, Herr Hofrat?«


  »Egger!«, schimpfte der Hofrat aufgebracht. »Ich hab von Ihrem Auftritt gehört! Sie wissen schon! Ihre Veranstaltung am Fundort der Leiche. Was sollte das wieder sein?«


  »Entschuldigen Sie, Herr Hofrat. Das war nur ein Ausrutscher. Wissen Sie, das Mädchen …«


  »Das ist mir egal! Sehen Sie zu, dass Sie den Fall abschließen und dann …«


  »Gehe ich zum Psychologen. Ist schon klar, Herr Hofrat.« Anscheinend wurde sein Vorgesetzter dadurch ein wenig beruhigt, denn er fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Haben Sie schon Ihren Bericht geschrieben? Wie weit sind Sie?«


  »Johann ist auf dem Weg zur Enzianhütte und zur Alpenrose. Er macht mit zwei Zeuginnen ein Phantombild.«


  »Wozu das denn? Haben Sie denn schon einen Verdächtigen?«


  »Nein, das nicht. Aber ich brauche den Mann, der zuletzt mit dem Opfer gesehen wurde. Vielleicht kann mir der mehr sagen.«


  »Wissen Sie denn schon, ob es ein Mord oder ein Unfall war?«


  »Auch das weiß ich noch nicht. Ich brauch erst die Auswertung der Gerichtsmedizin und der Kriminaltechnik. Aber ich gehe von Mord aus.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »In der Nähe des Fundorts der Leiche wurde ein Knüppel gefunden. Wie gesagt, ich brauch den Bericht der Technik.«


  »Na gut, ich hoffe, dass sie den Fall bald abschließen können.«


  Der Hofrat legte auf und auch Martin beendete das Gespräch. Martin stand auf und ging ein paar Schritte in dem Raum auf und ab. Fünf Schritte nach vorn, umdrehen, fünf Schritte zurück, umdrehen, fünf Schritte nach vorn … Wie im Gefängnis. Hier ist es wie im Gefängnis. Ein paar Schritte und du bist am Ende angelangt. Hier könnte man schier verrückt werden. Ich verstehe die Leute schon, wenn sie sagen, dass diese Dienststelle viel zu klein ist, dachte er. Es klingelte. Martin drückte den Knopf, der sich am Tresen befand, und öffnete damit die Türe.


  Johann kam herein und winkte ihm durch das Fenster zu: »Ich habs. Ich hab das Bild.« Martin öffnete die Zwischentüre und ließ ihn herein. Johann stellte den Laptop auf den Tresen und drehte ihn so, dass Martin den Bildschirm sehen konnte. Martin betrachtete das Bild. Es war genauso, wie die Frauen den Mann beschrieben hatten. Kleine Augen, eine Nase, der man von vorne in die Löcher sehen konnte, also wie ein Schweinerüssel. Ein Schnäuzer und die Haare gelockt. Welche Farbe die Haare hatten, konnte man auf dem Bild nicht erkennen, da es natürlich in Schwarz-Weiß war.


  Martin schaute Johann an: »Was ist jetzt mit den Haaren? Waren sich die beiden einig? Ist der nun blond oder ist er rothaarig?«


  »Das war eigentlich kein Problem. Wir haben uns auf Rotblond geeinigt.«


  »Haben die beiden noch irgendetwas zur Beschreibung hinzugefügt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Nur die Wirtin meinte, dass dieser Herr Schneider, wie er sich nannte, ein sehr feiner Herr war.«


  »Ich weiß, ich weiß. Er hat immer viel Trinkgeld gegeben, aber das soll ja nichts heißen.«


  »Die Wirtin hat mir noch etwas gesagt.«


  »Ist das wichtig? Gehört es zur Beschreibung von dem Mann?«


  »Ich glaube schon, denn die Wirtin hat mir erzählt, dass dieser Mann sich mit dem Mädchen seltsamerweise immer über Musik unterhielt. Ich weiß, das ist nichts Außergewöhnliches, aber es ging dabei immer um klassische Musik.«


  »Klassische Musik? Wurde sie genauer?«


  »Na ja, sie meinte, dass es in der Mehrheit um Mozart und Strauß ging.« Martin wandte sich von dem Bild ab und sagte zu Johann: »Schick das Bild bitte gleich ans System, damit der Herr Hofrat das heute noch zur Pressekonferenz mitnehmen kann.«


  Johann tat wie befohlen und war nach wenigen Minuten damit fertig. Er klappte den Laptop zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm. »Wenn das jetzt alles war, dann fahr ich wieder. Sers Martin.«


  »Sers Johann und vielen Dank noch mal.« Johann verließ die Inspektion und fuhr zurück nach Zell in die Zentrale. Martin lief wieder auf und ab und dachte dabei nach. Wenn die sich über Musik unterhalten haben, könnte es doch sein, dass sie auch beruflich miteinander zu tun haben. Vielleicht haben Sie auch nur ein gemeinsames Hobby? Nein. Das Mädchen hat ja Musik studiert. Vielleicht liegt da die Verbindung? Ich denke, dass ich die Befragung selbst durchführen muss. Da fahr ich morgen früh hin. Wimmer kam mit seiner Besatzung zurück, schaute Martin wortlos an und setzte sich an seinen Computer. Augenscheinlich tippte er den Bericht fertig. Da Martin hier nichts mehr zu tun hatte, verabschiedete er sich: »Herr Wimmer, die Befragung in der Alpenrose und in der Enzianhütte brauchen Sie nicht mehr durchzuführen, die mach ich morgen selber. Auf Wiederschaun.«


  Wimmer antwortete ihm nicht. Martin ging zurück zu seinem Auto, stieg ein und fuhr direkt nach Hause. Dort erwarteten ihn schon seine Zwillinge, Max und Moritz. Freudestrahlend erzählten sie ihm, was sie den ganzen Tag über gemacht hatten. Martin hörte kaum zu, denn seine Gedanken waren wieder bei dem toten Mädchen. Er ging in die Küche, um dort das Abendessen für sich und die Kinder zuzubereiten. Da er im Kühlschrank nichts Vernünftiges fand, ging er in die Speisekammer und holte eine Dose Ravioli. Als die Kinder dies sahen, waren sie hellauf begeistert, denn sie liebten Ravioli über alles. Martin mochte dieses Dosenfutter eigentlich nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Als sie mit dem Essen fertig waren, halfen ihm die Buben noch, den Tisch abzuräumen und das Geschirr abzuspülen. Er beobachtete sie lächelnd, denn vor allem Moritz erinnerte ihn sehr an seine Frau Leni. Er war ebenso blond, hatte dieselben Augen und dieses Lachen, das er so liebte. Auch von der Mentalität her ähnelte er Leni sehr. Er war stets fröhlich und gut aufgelegt, konnte aber mitunter auch böse werden, wenn ihm etwas nicht passte. Auch war er sehr musikalisch, was Martin zu der Überlegung geführt hatte, ihn vielleicht später, wenn er alt genug war, auch in das Mozarteum zu schicken.


  Max dagegen war das genaue Gegenteil von Moritz. Er ähnelte eher seinem Vater, war zurückhaltend, nachdenklich und überlegte jeden Schritt, den er tat, im Voraus. Auch seine Haare waren, ähnlich wie Martins, schwarz und gelockt, nur seine Figur war eher untersetzt. Auch was seine sportlichen und körperlichen Aktivitäten betraf, war er ohne besonderen Ehrgeiz. Er liebte es vielmehr, wenn er zu Hause sitzen und ein Buch lesen konnte. Martin ging ins Wohnzimmer, warf noch einen Blick auf das Foto von Leni und setzte sich auf die Couch. Es dauerte nicht lange, da kamen die beiden Zwillinge und fläzten sich neben ihn. Martin schaltete den Fernseher an. Gerade noch rechtzeitig, um die Nachrichten zu sehen. Er schenkte ihnen wenig Beachtung, da seine Gedanken wieder um den aktuellen Fall kreisten. Erst als Moritz rief: »Mama! Mama! Papa, schau mal! Da ist Mama!«, ruckte sein Kopf hoch und er schaute auf dem Bildschirm. »Papa? Warum ist Mama im Fernsehen? Sie ist doch im Himmel?«, fragte Max. Martin starrte das Foto an, das im Fernsehen gezeigt wurde. Tatsächlich. Es war beinahe dasselbe Bild, das bei ihm im Wohnzimmer an der Wand hing.


  Max zog an seinem Ärmel: »Jetzt sag schon Papa. Warum ist Mama im Fernsehen?«


  »Ich möchte das auch wissen. Mama ist doch im Himmel, hast du gesagt«, fügte Moritz hinzu. Die Sprecherin in den Nachrichten las den Text zu dem Bild herunter, bis es ausgeblendet wurde und dafür das Phantombild, das Martin hatte erstellen lassen, erschien. Dazu sagte die Nachrichtensprecherin: »In dem vorgenannten Fall wird dieser Mann dringend als Zeuge gesucht. Er soll sich bitte an die zuständige Polizeiinspektion oder an jede andere Inspektion wenden. Wie gesagt, dieser Mann wird nur als Zeuge gesucht, er ist in keinem Fall tatverdächtig.« Wieder zupfte ihn Max: »Papa? Wer ist der Mann?«


  »Ich weiß es nicht, wir suchen ihn nur, weil er mit diesem Mädchen bekannt war, von dem ihr glaubt, dass es Mama sei. Sie sieht Mama nur sehr ähnlich.«


  »Hast du sie gekannt Papa?«, wollte Moritz wissen.


  »Nein, leider nicht.« Martin schaltete den Fernseher ab, denn ihm war im Moment gar nicht nach Fernsehen zumute. Die beiden Buben waren zwar sehr enttäuscht, denn sie wollten eigentlich noch eine Dokumentation ansehen, aber Martin war in dieser Hinsicht gnadenlos. Max und Moritz gingen ins Bad, putzten sich die Zähne und verschwanden dann auch in ihr gemeinsames Zimmer.


  Martin begab sich ebenfalls ins Bad, stieg in die Dusche und ließ abwechselnd warmes und kaltes Wasser über seinen Körper rieseln. Als er der Meinung war, dass es genug sei, stieg er heraus, putzte sich noch die Zähne und ging dann ebenfalls ins Bett. Schon jetzt stieg wieder die Angst vor diesem Alptraum in ihm hoch, der ihn beinahe jede Nacht wach werden ließ. Noch lange lag er schlaflos da und dachte über das Mädchen nach. Sie war noch jung, sehr jung. Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Wer weiß, was aus ihr noch geworden wäre? Sicher eine gute Frau und Mutter, genauso wie meine Leni. Eine gute Musikerin vielleicht? Irgendwann schlief er dann ein. Seltsamerweise verlief diese Nacht traumlos, so dass er am nächsten Morgen frisch und ausgeschlafen aufstand. Aus der Küche war Geschirrgeklapper und Kinderlachen zu hören, was ihn veranlasste, zunächst dorthin zu gehen. Er staunte nicht schlecht, als er sah, dass Max und Moritz dabei waren, das Frühstück zuzubereiten. Selbst Semmeln hatten sie schon geholt und auf dem Herd dampfte ein kleiner Topf, in dem sich offenbar Eier befanden. »Was ist denn hier los? Sind die Heinzelmännchen bei uns eingebrochen?« Moritz lachte seinen Vater an: »Wir dachten uns nur, dass wir auch mal das Frühstück bereiten können, nicht immer nur du.« Martin musste lachen und setzte sich an den bereits gedeckten Tisch.


  Moritz nahm eine Semmel, schnitt sie auf und schaute Martin fragend an: »Was magst du lieber? Nusscreme, Marmelade, Honig, Käse oder Leberwurst?« Martin grinste ihn an: »Bei so viel Auswahl fällt es einem schon schwer.«


  »Ach, ich mach dir jetzt einfach Leberwurst drauf.« Er schnitt ein Stück der Leberwurst herunter und schmierte sie auf die Semmel. Vorsichtig legte er sie Martin auf den Teller und schaute ihn abwartend an. Max hatte sich ebenfalls bereits an den Tisch gesetzt und schmierte sich eine Semmel mit Nusscreme. Martin kam ein Verdacht: »Was habt ihr beide vor? So mir nichts dir nichts macht ihr doch so etwas nicht?«


  »Na ja, Peter und Gustav gehen heute ins Kino und haben uns gefragt, ob wir mitgehen«, sagte Moritz verlegen. »Ich verstehe«, sagte Martin und zog seine Geldbörse aus der Hosentasche. Er entnahm ihr zwanzig Euro und legte sie auf den Tisch: »Ich wünsche euch viel Spaß.« Als sie mit dem Frühstück fertig waren, räumten die Kinder ab und holten ihre Schulranzen. Sie warteten noch, bis auch Martin fertig war, und verließen mit ihm das Haus. Er brachte sie noch zur Schule und fuhr dann nach Neukirchen.


  Kapitel 4


  Als er die dortige Dienststelle betrat, wartete Wimmer schon aufgeregt auf ihn. »Herr Chefinspektor. Der Herr Hofrat hat soeben angerufen. Sie sollen ihn bitte sofort zurückrufen, wenn sie hier sind. Es ist sehr wichtig, hat er gesagt.«


  Martin zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahl. Bereits nach dem ersten Klingeln hob der Hofrat ab: »Hofrat Gmeiner. Da sind Sie ja endlich. Ich warte schon eine Ewigkeit auf Ihren Rückruf.«


  »Was gibt es denn so Dringendes, Herr Hofrat?«


  »Auf unseren Presseaufruf hat sich ein Mann gemeldet. Er möchte sich mit Ihnen treffen. Er sagt, dass er das Mädchen kenne und eine wichtige Aussage machen muss.«


  »Wissen Sie seinen Namen?«


  »Nein, den wollte er mir nicht nennen.«


  »Wann und wo soll ich ihn denn treffen?«


  »Er meinte, sie sollen heute Nachmittag um fünfzehn Uhr in Salzburg in der Getreidegasse Neun auf ihn warten.«


  »Getreidegasse Neun?«, fragte Martin verwundert.


  »Das hat er jedenfalls gesagt. Ich weiß auch nicht, warum er sich ausgerechnet im Mozartmuseum mit Ihnen treffen will.«


  »Gut, ich werde dort sein.«


  »Kommen Sie bei der Gelegenheit auch gleich bei mir vorbei. Wir müssen reden.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich …«


  »Darum geht es nicht. Es ist viel wichtiger.«


  »In Ordnung, Herr Hofrat. Ich komme dann bei Ihnen vorbei.«


  Der Hofrat legte auf. Wimmer fragte Martin neugierig: »Eine Spur? Haben wir eine Spur?«


  »Das zu sagen, ist es noch zu früh, Herr Wimmer.« Martin setzte sich an denselben Platz, an dem er am Vortag gesessen hatte, und loggte sich in das System ein. Er suchte den Bericht des Gerichtsmediziners, und als er ihn hatte, las er ihn sorgfältig durch. »Ich habs doch gewusst! Ich habs gewusst! Das Mädchen ist nicht erschlagen worden. Stellen Sie sich vor, Herr Wimmer, das Mädchen hat noch gelebt, als es in der Bach fiel. Sie ist schlichtweg ertrunken. Augenscheinlich wurde sie mit dem Knüppel niedergeschlagen, den die Spurensicherung gefunden hat, und dann in den Bach geworfen. Die Gerichtsmedizin verweist dazu auf den Bericht der Spurensicherung. Der Knüppel trägt Lenis DNA! Außerdem hier! Das Kind war schwanger, Herr Wimmer. Stellen Sie sich vor, Leni war schwanger! Im zweiten Monat!« Martin sprang so heftig auf, dass der Stuhl umfiel. Er rannte auf und ab und ballte die Fäuste. »Den Kerl, wenn ich den in die Finger kriege. Den dreh ich durch den Fleischwolf. Den bring ich um. So einem jungen Mädchen so etwas anzutun. Das Mädchen hatte doch noch das ganze Leben vor sich.«


  »Vielleicht hat sie es ja herausgefordert? Vielleicht ist sie ja selbst …?«


  »Selbst schuld?! Wollen Sie sagen, dass sie vielleicht selbst schuld war?! Niemand ist an so etwas selbst schuld. Niemand hat, aus welchem Grund auch immer, das Recht, jemand anderem das Leben zu nehmen.«


  »Ich meinte ja nur«, beteuerte Wimmer schuldbewusst.


  »Sie meinen? Sie meinen wirklich? Halten Sie mit Ihrer Meinung hinter dem Berg! Sonst sind Sie nicht besser als der Täter!«


  »Jawohl, Herr Chefinspektor«, antwortete Wimmer kleinlaut.


  Martin blickte in die Runde und fragte die anderen Beamten: »Haben Sie vielleicht auch noch solch eine Meinung dazu?«


  Die beiden Beamten schüttelten den Kopf und schwiegen. Martin zeigte auf Wimmer: »Sie fahren mit mir jetzt zur Alpenrose und zur Enzianhütte.«


  »Jawohl, Herr Chefinspektor«, sagte Wimmer mit einem Seitenblick zu den anderen.


  Martin verließ mit ihm die Dienststelle und ging zum Einsatzfahrzeug. Wimmer zeigte auf das Auto und schaute Martin fragend an: »Wollen Sie mit dem fahren?«


  »Nein, ich will nicht mit dem Auto fahren. Sie fahren.«


  Sie stiegen ein und fuhren zum Parkplatz am Smaragdweg. Wimmer stieg aus und ging zu dem Informationshäuschen, um Bescheid zu geben, dass die Schranke geöffnet werden soll. Er kam zurück, setzte sich ans Steuer und sie konnten ungehindert nach oben fahren. Wieder waren um diese Zeit bereits etliche Radfahrer unterwegs, die ihnen kopfschüttelnd nachsahen, da Wimmer sehr schnell fuhr. Bald waren sie an der Alpenrose angelangt und Wimmer stellte seinen Wagen dort ab, wo normalerweise die Busse standen.


  Martin stieg aus und blickte auf die Stufen, die nach oben führten. Dort saß Lina und weinte herzzerreißend. Martin ging auf sie zu, setzte sich neben sie.


  Als sie bemerkte, dass er neben ihr saß, blickte sie ihn mit tränennassen Augen an. »Gut, dass Sie da sind. Sie müssen mir helfen.«


  »Was ist denn passiert? Was kann ich für Sie tun?«


  »Man hat mir gekündigt. Man hat mich entlassen. Rausgeworfen. Einfach so. Sie behaupten, ich hätte gestohlen.«


  Martin war betroffen. »Und? Haben Sie?«


  »Nein. Ich hätte doch nie …«, schluchzte sie.


  »Was wirft man Ihnen denn genau vor?«


  Sie deutete auf die Halskette, die sie bereits am Vortag getragen hatte, und zeigte ihm auch den Ring, der an ihrer rechten Hand steckte. »Sie behaupten, ich hätte das gestohlen. Das ist doch gar nicht wahr. Ich habe nicht gestohlen. Ich habe das als Geschenk bekommen. Herr Schneider hat es mir geschenkt.«


  Martin wurde stutzig. »Herr Schneider? Sie meinen den Herrn, über den ich sie gestern befragt habe?«


  »Ja, er hat mir die Kette und den Ring gekauft. Jetzt habe ich aber keinen Beleg dafür, und die da drin glauben, dass ich den Schmuck gestohlen hätte.«


  »Wie kommt Herr Schneider dazu, ihnen solch wertvollen Schmuck zu schenken? Sie sagten doch, dass Sie ihn nicht kennen?«


  Sie schniefte. »Herr Schneider hat mich gefragt, ob ich nicht eine Stunde für ihn Zeit hätte. Als ich ihn gefragt habe, worum es denn ginge, hat er nur gesagt, dass er mit mir das tun möchte, was er sonst mit Mädchen tut.«


  »Und? Haben Sie?«


  Sie nickte. »Ja, habe ich. Aber nur, weil er mir versprochen hat, dass er mir den Smaragdschmuck kauft. Zuerst wollte ich ja nicht, aber dann hat er gesagt, dass sich die anderen Mädchen nicht so anstellen würden und nicht so viel dafür bekämen.«


  »Und wo haben Sie mit ihm …? Sind Sie mit ihm in die Enzianhütte gegangen? Auf sein Zimmer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nach oben gegangen in mein Zimmer. Dort haben wir dann …«, schluchzte sie.


  »Danach hat er Ihnen den Schmuck gekauft?«


  Sie nickte. Sie schob ihren Arm unter seinem durch und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Was soll ich denn jetzt tun? Ich weiß doch nicht wohin. Sie haben alle meine Sachen in die Tasche gepackt und mich vor die Tür gesetzt.« Dabei zeigte sie auf eine gepackte Reisetasche neben sich.


  Martin stand auf und nahm die Tasche. »Kommen Sie mit, ich möchte mit Ihnen reden.« Lina stand auf und folgte ihm zum Streifenwagen. Martin öffnete den Kofferraum, stellte die Tasche hinein und ließ Lina in den Streifenwagen einsteigen.


  Wimmer fragte verständnislos: »Was sollen wir mit ihr tun? Ist sie festgenommen?«


  »Wir tun erst mal nichts mit ihr, sie ist auch nicht festgenommen. Sie kommt nachher mit uns mit.«


  Lina war augenscheinlich verängstigt. »Ich darf danach wieder gehen? Sie sperren mich nicht ein?«


  »Natürlich dürfen Sie wieder gehen. Warum sollte ich Sie denn einsperren? Ich habe doch gar keinen Grund dafür.«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Naja, die da drinnen habe mir mit einer Anzeige gedroht, und wenn sie die Drohung wahr machen, müssen Sie mich doch einsperren, oder?«


  Martin lächelte sie milde an. »So schnell geht das nun auch wieder nicht. Dazu brauchen wir erst Beweise dafür, dass Sie die Tat wirklich begangen haben.«


  »Beweise? Welche Beweise?«


  »Na, zum Beispiel irgendetwas, woran man erkennen kann, dass nur Sie den Schmuck gestohlen haben können.«


  »Aber wenn die das behaupten? Christl und die Chefin behaupten, ich hätte gestohlen.«


  »Wir werden sehen, was da rauskommt. Bleiben sie erst mal ruhig sitzen, ich kümmere mich um die Sache.«


  Martin stieg aus, blickte kurz zur Türe, die in die Gastwirtschaft führt, unternahm aber noch nichts. Er wandte sich um, ging zurück zum Fahrzeug, setzte sich hinein und zeigte auf die Straße. »Herr Wimmer, da brauchen wir jetzt nicht mehr rein, wir fahren runter zur Enzianhütte.«


  Während er die Aussage von der Wirtin mit seinem Smartphone aufnahm, wartete Lina im Streifenwagen. Als er wieder zu ihr ins Auto kam, saß sie immer noch mit verweinten Augen auf dem Rücksitz.


  »Ist alles in Ordnung, Frau Reiser?«, fragte er sie.


  »Lina. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie Lina zu mir sagen dürfen«, antwortete sie trotzig.


  »Entschuldigen Sie, das habe ich vergessen. Also Lina, ist alles mit Ihnen in Ordnung?«


  Sie schniefte. »Ja schon, aber haben Sie ein Taschentuch für mich?«


  Martin kramte in seiner Jackentasche und zog ein Papiertaschentuch heraus. Er reichte es nach hinten zu Lina.


  »Danke«, schniefte sie.


  Sie schnäuzte sich laut und kräftig und lächelte Martin an, der wieder zu ihr nach hinten umdrehte. Erst jetzt fiel Martin auf, dass das Mädchen eigentlich sehr hübsch war. Ihre roten Haare, ihre rosigen Wangen, ihre grünen Augen, die ihn jetzt anleuchteten, berührten ihn irgendwie. Ob es nun beabsichtigt war oder nicht, ihr Lächeln war wie ein Versprechen.


  Wimmer ließ den Motor an und fuhr los. Auf dem Weg nach unten versuchte Martin angestrengt, nicht nach hinten zu schauen. Erst als von hinten ein schüchternes »Herr Kommissar?« kam, drehte er sich wieder um. »Was gibt es denn?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Wo fahren wir denn jetzt hin?«


  »Zunächst einmal zur Polizeidienststelle nach Neukirchen. Dann sehen wir weiter.«


  »Aha?«


  Als sie in Neukirchen ankamen, stellte Wimmer sein Fahrzeug auf dem Parkplatz ab. Martin stieg aus und holte Linas Reisetasche aus dem Kofferraum. Auch Lina stieg aus und folgte Wimmer nach einem Wink in den langen Gang. Wimmer sperrte die Türe auf und ließ Martin und Lina hinein. Als sie drinnen waren, sperrte Wimmer die Türe wieder ab.


  »Wozu ist das denn gut?«, fragte ihn Martin.


  »Zur Sicherheit«, meinte Wimmer und nickte zu Lina hinüber.


  Martin verstand sofort und öffnete die Türe zum Dienstraum. Er stellte Linas Tasche auf dem Tresen ab und setzte sich auf einen Stuhl. »Haben Sie Ihren Personalausweis dabei?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Lina und öffnete ein Seitenfach der Tasche.


  Wimmer betrat nun seinerseits den Dienstraum und flüsterte mit dem Aspiranten, der soeben in die Dienststelle gekommen war. Dieser nickte und stellte sich neben Lina. Martin beobachtete ihn und erkannte, dass er Lina unruhig ansah. Das Mädchen schien ihm zu gefallen, das hätte sogar ein Blinder mit Krückstock gesehen. Er biss die Zähne zusammen und Martin fiel auf, wie sich die Kaumuskeln bewegten. Martin stand auf und nahm den Ausweis, den ihm Lina nun hinhielt. Er ging damit zu Wimmer und flüsterte ihm zu: »Machen Sie mal eine Überprüfung, ob sie schon mal auffällig geworden ist.«


  Wimmer nickte, nahm den Ausweis und ging an seinen Computer.


  Als Lina bemerkte, dass Wimmer ihre Daten in den Computer eingab, wurde sie zusehends nervös. »Was machen Sie da?«, fragte sie ängstlich.


  »Das ist nur eine Routineüberprüfung. Da erfahre ich so ziemlich alles über Sie«, antwortete Martin.


  »Aha«, meinte sie kurz.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Wimmer etwas gefunden zu haben schien. Der Drucker an der hinteren Wand begann zu surren und nach ein paar Sekunden wurden ein paar Blätter ausgeworfen. Wimmer ging hin, warf einen Blick darauf und gab Martin die Blätter.


  Als Martin sie nahm, schaute er zu Lina, die nun plötzlich blass geworden war. Er wollte soeben beginnen, zu lesen, als Lina ihre Tasche packte, dem jungen Beamten einen Rempler gab, so dass er zur Seite flog, und zur Türe hinaus wollte. Sie schaffte es gerade noch bis zum Haupteingang, aber diesen hatte Wimmer zuvor abgesperrt. Sie rüttelte an der Klinke und schaute Martin verzweifelt an. »Lassen Sie mich raus! Ich will hier raus! Sie haben gesagt, dass ich …«


  »Dass ich Sie nicht einsperre. Das ist richtig. Aber unter den gegebenen Umständen …«, er fächelte mit den Papieren und lächelte sie an. Er schaute zu Wimmer, der ihn angrinste. »Das haben Sie gut gemacht, Herr Wimmer. Das nenne ich Instinkt.«


  Wimmer nahm Lina, die sich heftig wehrte, am Arm und führte sie zurück ins Dienstzimmer. Dort drückte er sie auf einen Stuhl und nahm ihr die Tasche ab. Er hob die Tasche hoch, zeigte mit der anderen Hand darauf und lächelte Martin an. »Soll ich?«


  »Ja, machen Sie nur, Herr Wimmer.«


  Wimmer holte sich Latexhandschuhe und begann damit, Linas Tasche auszuräumen. Während er Stück für Stück aus der Tasche zog, sprang Lina auf und tobte. »Hören Sie auf damit! Das sind meine Privatsachen! Das dürfen Sie nicht!«


  Sie trommelte mit den Fäusten auf den Tresen, bis der junge Aspirant ihre Hände festhielt. Augenblicklich gab sie Ruhe und drückte sich an ihn. Obwohl oder vielleicht weil ihm das sehr zu gefallen schien, ließ er sie nicht los.


  Martin schaute sich die Blätter an, die er von Wimmer bekommen hatte. »Da schau her. Eine Anzeige wegen Diebstahls, aber zurückgenommen. Hier noch eine Anzeige, ebenfalls zurückgenommen. Noch eine, zurückgenommen. Noch eine und hier noch eine.« Martin stutzte. »Da ist aber eine, die nicht zurückgenommen wurde. Ein großer Arbeitgeber in Innsbruck. Da kam es doch tatsächlich zu einer Verurteilung. Man höre und staune. Zweihundertfünfzig Sozialstunden. Na, das ist doch was.« Er ging zu Lina. »Waren das alles Arbeitgeber von Ihnen?«


  »Ja. Das sehen Sie doch.«


  »Warum wurden die Anzeigen zurückgenommen?«


  »Was glauben Sie? Weil das alles nicht wahr ist. Ich habe nichts gestohlen. Ich hab nichts getan. Deshalb mussten sie die Anzeigen zurücknehmen.«


  »Aber entlassen hat man Sie trotzdem?«


  »Ja, auf eigenen Wunsch. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich bei jemandem arbeite, der mir vorwirft, ich hätte ihn bestohlen.«


  »Was ist eigentlich mit Ihrem Studium? Sie haben es abgebrochen, steht hier? Sie studierten Geologie? Warum brachen Sie es ab?«


  Plötzlich hörte Martin hinter sich einen leisen Pfiff. Er drehte sich um und vor ihm stand ein strahlender Wimmer, der eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand hielt.


  »Was haben wir denn da?«, fragte Martin, ließ sich von Wimmer Latexhandschuhe geben und nahm ihm die Tüte mit spitzen Fingern aus der Hand.


  »Ich weiß nicht, wo die Sachen herkommen«, rief Lina. »Die müssen mir Christl oder die Chefin in die Tasche gesteckt haben. Schließlich haben die ja meine Tasche gepackt!«


  Martin gab die Tüte an Wimmer zurück. »Hier. Zur Kriminaltechnik. Die sollen sich mal die Fingerabdrücke ansehen.« Dann drehte er sich zu Lina. »So, Frau Reiser. Nun mal raus mit der Wahrheit. Woher haben Sie den Schmuck?« Martin zeigte auf ihren Hals.


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt, dass der von Herrn Schneider ist.«


  »Das ist richtig. Aber es ist nun mal so, dass ich diesen ominösen Herrn Schneider heute Nachmittag treffen werde. Ich werde ihn auch nach dem Schmuck fragen. Was glauben Sie, wird er mir erzählen?«


  »Na was schon? Die Wahrheit natürlich.«


  »Und die wäre?«


  »Dass er mir den Schmuck geschenkt hat, was sonst?«


  »Gut, dann werde ich wohl oder übel mit den Firmen, die Sie angeblich bestohlen haben, Kontakt aufnehmen und mich danach erkundigen.«


  Misstrauisch fragte sie: »Das wollen Sie tun?«


  »Wenn ich keine andere Wahl hab, dann ja.«


  Sie gab ihm einen Wink mit dem Kopf. »Können wir rausgehen? Es muss ja nicht jeder hören.«


  Martin nickte und ging aus der Dienststelle. Lina folgte ihm und blieb mit ihm im Vorraum stehen. »Also? Was wollen Sie mir sagen?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll.«


  »Am besten wäre es, von vorne.«


  »Also, die Vorwürfe, die geäußert wurden, stimmen. Ja, ich hab geklaut. Ich hab bei allen geklaut. Aber diesmal nicht! Diesmal wirklich nicht! Ich wollt doch einen Neuanfang machen!«


  »Wieso wurden dann die Anzeigen zurückgenommen?«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Naja, die Chefs dort waren doch alle Männer. Manche nicht mal verheiratet und die waren froh, von einem jungen Mädchen so ein Angebot zu bekommen.«


  »Sie meinen, Sie sind mit ihnen …?«


  »Ins Bett gegangen! Jawohl. Ich hab mich verkauft, damit mir nichts passiert! Das ist doch nicht so schlimm, oder? Außerdem wurde mir versprochen, dass es keinen Eintrag in meiner Akte gibt.«


  »Das heißt also, Sie haben die Männer erpresst?«


  »Nein. Hab ich nicht. Das war ein Gefallen gegen einen Gefallen. Jeder hat was davon gehabt. Die Typen bekamen ihren Willen und ich hab meine Ruhe gehabt. Sie glauben ja gar nicht, wie scharf die darauf waren, mich ins Bett zu kriegen. Einer von denen hat mir sogar eine Gehaltserhöhnung versprochen wenn ich mit ihm … Sie verstehen?«


  »Warum haben Sie eigentlich Ihr Studium abgebrochen?«


  »Ich hatte keine andere Wahl, sonst hätten die mich doch rausgeworfen.«


  »Haben Sie dort auch gestohlen?«


  »Ja, nein, ich weiß nicht, ob man das stehlen nennen kann. Ich hab nur bei einer Exkursion einen Stein mitgenommen. Aber der hat mir doch gehört. Ich hab ihn gefunden und nicht gestohlen.«


  »Jetzt will ich aber mal genau wissen, warum Sie diese Steine stehlen.«


  »Warum? Ich weiß auch nicht so genau. Aber ich hab dabei immer so ein Gefühl, verstehen Sie? Das ist, als ob man einen Kerl herumbekommt, auf den man schon lange steht. Ich bekomm dabei jedes Mal einen Kick, einen Schub, innerlich, verstehen Sie?«


  »Einen was bitte?«


  »Einen Kick! Hören Sie schlecht?«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, einen Psychologen aufzusuchen? Das ist doch krankhaft. Das ist Kleptomanie.«


  »Warum sollte ich das tun? Mir gefällt es.«


  Martin fasste sich an die Stirn: »Mädel, so geht das nicht. Du kannst doch nicht andere beklauen, nur damit du deine Fantasien ausleben kannst. Das geht einfach nicht.«


  Verängstigt fragte sie: »Und was passiert jetzt mit mir?«


  Martin hob die Schultern: »Erst mal nichts. Ich werde das, was du mir gesagt hast, zu Protokoll nehmen müssen und dann kannst du gehen.«


  »Aber wohin? Wohin soll ich gehen? Ich kenn doch hier kaum jemanden.«


  »Das weiß ich auch nicht. Hast du Geld?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Meinen Lohn bekomme ich nicht, hat die Chefin gesagt. Den behält sie ein, weil sie davon ausgeht, dass ich noch mehr gestohlen hab. Ein paar Euro hab ich zwar noch, aber das reicht hint und vorn nicht.«


  »Das werden wir noch sehen«, sagte Martin. Er überlegte: Was mach ich jetzt mit ihr? Zu mir nach Hause kann ich sie nicht nehmen. Was sollte ich mit ihr? Solange nichts geklärt ist, darf ich das auch gar nicht.« Ihm fiel die Pension ein, in der seine Leni gewohnt hatte. »Pass mal auf, Lina. Du gehst jetzt zur Pension Mittermeier und quartierst dich dort ein. Sag der Frau Mittermeier, dass ich mich um die Kosten kümmer. Notfalls geh ich mit dir ins Sozialzentrum. Dort kann man dir gegebenenfalls helfen. Deine Tasche kannst du derweil hier lassen.«


  »Und was wollen Sie dafür? Soll ich mit Ihnen ins Bett gehen?«


  »Nein. Das brauchst du nicht. Ich gehöre nicht zu der Sorte Männer, die hilflose Mädchen ausnutzen«, lachte er.


  Er erklärte ihr noch den Weg. »Was ist mit dem Protokoll?«, fragte sie.


  »Das machen wir später. Geh erst mal zur Pension, dann kommst du wieder her.« Er ließ von Wimmer die Haustüre aufsperren und ging mit Lina hinaus. »Weißt du was?«, fragte er sie. »Ich bring dich jetzt am besten selbst zur Pension, und dann kommst du mit nach Salzburg.«


  »Salzburg? Was soll ich da?«


  »Zuerst hab ich einen Termin mit einem Zeugen. Ich vermute mal, dass es sich bei ihm um den Unbekannten handelt, der dir den Schmuck geschenkt haben soll. Falls dem so ist, kann er das auch gleich bestätigen.«


  »Muss ich denn da mit?«


  »Nein, du musst nicht. Du kannst auch hierbleiben, wenn du willst. Aber ich denke, es ist nur von Vorteil, wenn du gleich mitkommst. Dann haben wir den unwiderlegbaren Beweis, dass du nichts gestohlen hast.«


  Sie hob die Schultern. »Wenn du meinst?«


  »Ja, meine ich. Es ist auch in deinem Interesse, Klarheit zu schaffen.«


  »Ja gut, dann fahr ich halt mit.« Martin ging mit ihr zu seinem Wagen und sperrte ihn auf.


  Er hielt Lina die Beifahrertür auf und sie setzte sich hinein.


  Martin ging auf seine Seite, setzte sich hinter das Steuer und bevor er den Motor anließ, fragte er Lina: »Hast du Hunger? Hast du heut schon was gegessen?«


  »Hunger hätt ich schon, aber du weißt, ich hab kein Geld.«


  »Das kriegen wir schon hin«, sagte er und ließ den Motor an. Er fuhr über die Bundesstraße hinüber nach Zell. Zunächst überlegte er, ob er mit ihr zu einem Imbissstand fahren sollte. Aber dann fuhr er mit Lina zu sich nach Hause. Als sie dort ankamen und ausstiegen, blieb Lina staunend vor dem Haus stehen. »Ist das deins?«


  »Ja, ich habs von meinen Eltern geerbt.«


  Sie gingen zum Haus und Martin sperrte auf. Als sie das Haus betraten, blieb Lina stehen. »Was hast du mit mir vor? Was wollen wir hier? Willst du etwa doch mit mir …? Das hättest du gleich sagen sollen, dann wär ich gar nicht mitgefahren.«


  »Nein. Ich hab dir doch gesagt, dass ich so etwas nicht mache. Komm mit, gehen wir in die Küche. Ich koch uns schnell was.«


  Auf dem Weg zur Küche kamen sie auch an der Wohnzimmertüre vorbei, die offen stand. Lina ging hinein und blickte um sich. »Wow! So möchte ich auch mal wohnen.«


  Sie zeigte auf das Klavier. »Du spielst Klavier?«


  »Nein, ich kann das nicht.«


  »Darf ich?«, fragte sie und hob den Deckel hoch.


  Martin wollte dies eigentlich nicht, aber bevor er etwas einwenden konnte, saß sie bereits und spielte ohne Noten die Ballade »Pour Adeline«. Martin setzte sich in das Fauteuil, in das sich der Herr Holziger sonst zu setzen pflegte. Er lehnte sich zurück und lauschte der Melodie. Schön, dachte er dabei, schön, wieder diese Musik im Haus zu haben. Wie Leni. Sie spielt beinahe wie Leni. Er schloss die Augen und fühlte sich um einige Jahre zurückversetzt. Plötzlich brach das Spiel ab.


  »Was ist mit dir? Du weinst ja?«, fragte Lina.


  Er riss die Augen auf und starrte sie an. »Leni?«


  »Ich bin nicht Leni, wer immer das sein mag. Ich bins. Lina.«


  »Ach so, ja«, antwortete er verwirrt. »Woher kannst du so gut Klavier spielen?«


  »Das hab ich von meiner Mama gelernt. Sie war Pianistin.«


  »Aha? Und dein Vater? Was war der?«


  »Lehrer. Ein richtiges Schwein. Wegen ihm war ich auch beim Psychiater. Der war es, der mich so weit gebracht hat, dass ich jetzt so bin, wie ich bin.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Sie stellte sich vor ihn hin. »Schau mich an! Was bin ich für dich? Eine kleine Schlampe, die für Schmuck alles tut! Alles. Ich beklaue die, die mir vertrauen, ich klau alles, was mit Schmuck und Edelsteinen zu tun hat! Ich geh mit fremden Männern ins Bett! Eine, die es zu nichts gebracht hat!«


  Martin tat sie im selben Moment leid. Er stand auf und legte seine Arme um sie. Sie lehnte sich an ihn und weinte. »Ist ja gut, Linchen. Nicht weinen. Ist ja gut«, versuchte er sie zu trösten.


  Sie löste sich von ihm und schaute ihn wütend an. »Nichts ist gut. Gar nichts. Ich bin eine Diebin und werde es mein Leben lang bleiben.«


  »Ich geh mal in die Küche und schau nach, was ich kochen kann«, sagte er und ließ sie stehen. In ihm arbeitete es gewaltig. Was ist nur mit ihr passiert? Sie hat doch auch Gefühle, die sie mal rauslassen muss. Sie ist doch noch ein Kind. Während er den Kühlschrank nach etwas Essbarem durchsuchte, hörte er plötzlich Lenis Geige. Da spielte doch jemand auf Lenis Geige. Er schlug die Kühlschranktür zu und eilte ins Wohnzimmer.


  Da stand Amelina in ihrem grünen Dirndl und mit ihren feuerroten Haaren neben dem Klavier und hatte die Augen verzückt geschlossen. Während sie auf Lenis Geige ein Stück von Vivaldi spielte, neigte sie den Kopf zur Seite und lauschte selbst der Melodie Vivaldi. Wie lange hab ich das nicht mehr gehört. Nicht mehr so virtuos, nicht mehr so gefühlvoll, nicht mehr so …. Das Spiel brach ebenso plötzlich ab, wie zuvor das Klavierstück.


  Er betrachtete sie wie ein Gemälde. »Wunderbar. Du spielst wunderbar. Beinahe so wie meine Leni.«


  Amelina ließ die Geige sinken. »Leni? Wer ist Leni? Etwa die Frau auf dem Bild da?« Sie zeigte auf Lenis großes Foto.


  Martin nickte. »Ja, das war Leni, meine Leni.«


  »Sie sieht genauso aus wie das Mädchen, das …«


  »Ja, das tut sie.« Martin senkte traurig den Blick.


  Amelina legte die Geige auf das Klavier und kam zu ihm. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und hob ihn hoch. »Sie ist tot, nicht wahr?«


  Martin nickte nur, unfähig, ein Wort zu sagen.


  Plötzlich flog die Haustüre auf und Martins Buben kamen lärmend hereingestürmt. »Ich war der Erste«, rief Moritz.


  »Das war unfair. Du hast mich geschubst«, reklamierte Max.


  Als sie zur Wohnzimmertüre kamen, blieben beide wie angewurzelt stehen und starrten Amelina an.


  Moritz fand als Erster seine Sprache wieder. »Wer bist du denn?«, fragte er sie.


  Martin zeigte auf sie. »Das ist Amelina. Ich hab sie mit heimgenommen, weil wir Hunger hatten.« Martin zeigte auf die beiden. »Darf ich vorstellen, Max und Moritz.«


  »Nein. Moritz und Max«, rief Moritz. »Schließlich bin ich der Ältere.«


  »Wegen der paar Minuten«, lästerte Max.


  Amelina ging zu beiden hin und gab Moritz als Erstem die Hand. »Hallo Moritz. Ich bin die Amelina. Freut mich, dich kennenzulernen.« Danach kam Max an die Reihe. »Hallo Max. Ich bin …«


  »Ich weiß, wer du bist!«, rief er und lief weg.


  Amelina schaute Moritz verblüfft an. »Was hat er denn?«


  »Ach nichts. Immer wenn er ein fremdes Mädchen in Papas Nähe sieht, glaubt er, sie will Papa Mama wegnehmen. Dabei ist Mama doch schon lange …«, er verstummte, da er bemerkte dass Martin traurig dreinblickte. »Entschuldige Papa«, sagte er und drehte sich weg.


  »Moritz!«, rief ihn Martin zurück.


  »Ja? Was gibt es?«


  »Ich dachte, ihr wolltet ins Kino?«


  »Das ist ausgefallen. Der Film wird erst nächste Woche gezeigt.«


  »Aha? Und meine zwanzig Euro, die ich dir gegeben hab?«


  »Davon haben Max und ich uns Burenhäutl gekauft. Wir hatten Hunger.«


  »Aha? Einfach so?«


  »Naja, wir wussten doch nicht, dass …«


  Martin ließ ihn stehen und ging in die Küche, um weiter nach etwas Essbarem zu suchen. Zu seinem Bedauern fand er aber nichts. Er drehte sich um. »Moritz. Holst du bitte aus der Speisekammer eine Dose Eintopf?« Er schaute Amelina an. »Du magst doch Eintopf?«


  »Ja, wenns nichts anderes gibt?«


  Moritz rannte los und kam kurz darauf mit einer Dose Hühnersuppe wieder. »Eintopf ist alle, Papa. Nur noch die ist da.«


  »Die tuts auch, oder?«, fragte Martin Amelina.


  »Ja sicher«, antwortete sie und lächelte. Martin öffnete die Dose und schüttete deren Inhalt in einen Topf, den er auf den Herd stellte. Er schaltete ihn ein und schaute Amelina nachdenklich an. »Du hast vorhin von deinem Vater gesprochen. Was ist mit ihm?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen, wenn Kinder im Raum sind.«


  Martin gab Moritz einen Wink. Moritz verschwand sofort und Martin zeigte auf die Eckbank. »Jetzt sind wir allein. Erzähl. Was war mit deinem Vater?«


  Sie setzte sich und es dauerte eine Weile bis sie sagte: »Ich hab doch gesagt, dass er ein Schwein war. Er hat mich missbraucht. Jahrelang missbraucht.«


  »Und deine Mutter? Was hat die dazu gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nichts. Gar nichts. Sie wusste ja nichts davon. Sie hätte mir auch nie geglaubt.«


  »Wieso? Hat sie denn nichts bemerkt?«


  Ihre grünen Augen überzog ein feuchter Schleier und Martin bemerkte, wie ihr die Tränen kamen. »Meine Mama konnte nichts merken. Sie war ja nie da, wenn es passierte. Immer dann, wenn sie auf Tournee war, musste ich zu meinem Vater ins Bett kriechen und da hat er mich ….«


  Martin setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Konntest du denn nicht mit jemand anderem darüber reden?«


  »Mit wem denn? Mir hat ohnehin niemand etwas geglaubt.«


  »Was ist jetzt mit deinem Vater? Du könntest ihn doch noch immer …«


  »Anzeigen? Nein. Der ist tot. Gott sei Dank ist er tot. Ich hab ihn umgebracht.«


  Martin nahm den Arm von ihrer Schulter. »Sag das noch mal. Du hast ihn umgebracht?«


  »Ja, nein, ich weiß nicht. Es war ein Unfall. Er ist von der Treppe gestürzt. Ich hab ihn angerempelt, als er am oberen Treppenabsatz stand. Ganz zufällig. Ich wollte es eigentlich nicht, aber da ist es halt passiert. Er ist die Treppe runter gestürzt und hat sich dabei das Genick gebrochen.«


  »Wurde der Unfall polizeilich untersucht?«


  »Ja, da waren viele Männer da. Polizisten, die Kripo, ein Arzt und noch ein paar andere. Am Ende sind sie zu dem Schluss gekommen, dass es doch ein Unfall gewesen sein muss. Ein vierzehnjähriges Mädchen bringt doch nicht den eigenen Vater um, hat es geheißen.«


  »Wie lange ging das? Ich meine, wie alt warst du, als dich dein Vater zum ersten Mal …«


  »Sechs«, unterbrach sie ihn. »Ich war erst sechs Jahre alt. Er hat so getan, als wäre das das Normalste auf der Welt, wenn die Tochter mit dem Vater …«


  Martin war entsetzt. »Sechs Jahre? Dann hat er dich acht Jahre lang ungestraft missbraucht? Und du hast nie etwas gesagt? Zu niemandem?«


  »Nein. Er hat mich doch gekauft. Gekauft, wie alle Männer nach ihm. Jedes Mal, wenn es passiert war, schenkte er mir Schmuck. Rubine, Smaragde, Diamanten, Gold, Silber. Alles, was man sich vorstellen kann. Aber immer mit dem Satz: Du erzählst aber niemandem davon, sonst ist Papa böse und du bekommst keinen Schmuck mehr von ihm.«


  »Wo ist der Schmuck jetzt? Hast du ihn irgendwo aufbewahrt?«


  »Im Grab. Ich hab ihm das ganze Zeug ins Grab geworfen.«


  »Hat das irgendjemand gesehen?«


  Sie nickte. »Ja, Mama. Mama hat es gesehen und mich gefragt, was das sei und warum ich es ins Grab geworfen hab.«


  »Und dann?«


  »Dann hab ich ihr alles erzählt. Sie ist danach nie mehr auf Tournee gegangen und war immer bei mir.«


  »Das hätte sie wohl besser früher getan.«


  Inzwischen war die Hühnersuppe heiß und Martin servierte sie. Als sie gegessen hatten, stand Amelina auf und räumte ab. Martin beobachtete sie dabei. »Sag mal, du hast erzählt, dass du beim Psychiater warst?«


  »Ja, das war damals eine Auflage vom Gericht, als ich bei der großen Firma war.«


  »Was hat der dann gesagt? Zu welchem Ergebnis ist der gekommen?«


  »Er meinte, dass ich verhaltensgestört wäre und man mir nicht so einfach helfen könne. Ich müsse dringend eine Therapie machen.«


  »Das hast du so akzeptiert?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich tun können oder sollen? Er hatte ja recht. Mir ist nicht mehr zu helfen. Aber eine Therapie will ich auch nicht. Ich will das alleine schaffen. Ich will mich ja ändern!«


  Martin stand auf und ging zu ihr hin. »Das glaube ich nicht. Dir kann geholfen werden.«


  »Wie soll das gehen? Ich bin nun mal so.«


  »Ich werde mit unserem Hofrat drüber reden. Vielleicht weiß der ja eine Lösung.«


  »Hofrat? Welcher Hofrat?«


  »Mein Chef. Mein Vorgesetzter sozusagen. Ich muss heut noch zu ihm, wenn ich mit dem unbekannten Zeugen fertig bin.«


  »Muss das sein?«, fragte sie zweifelnd.


  Er winkte ihr zu. »Fahren wir. Sonst komm ich noch zu spät.« Ob das jetzt gut ist, wenn ich sie mitnehm? Was wird der Zeuge sagen? Ich hab kein gutes Gefühl dabei. Egal! Ich nehm sie mit und dann werden wir weitersehen! Oder lieber doch nicht? Um zur Pension zu fahren, bleibt jetzt eigentlich keine Zeit. Ich muss sie einfach mitnehmen. Ich kann sie nicht alleine lassen.


  »Wann bringst du mich zu der Pension?«


  »Wenn wir zurück sind. Heut Abend reicht das allemal.« Er ging voraus und Amelina folgte ihm.


  Als sie auf dem Weg nach Salzburg waren, beobachtete Martin sie aus den Augenwinkeln. Er konnte sehen, wie sich ihre Augen unruhig hin und her bewegten und dass sie nervös an ihren Fingernägeln kaute. Was wäre, wenn ich sie jetzt einfach laufen ließe und nicht mehr über die Sache nachdenke?, überlegte er wieder. Sie tut mir irgendwie leid und ich kann sie auch verstehen. Was ist, wenn sie es wieder tut oder gar getan hat?


  In Salzburg fuhr Martin zur Contipark Tiefgarage am Hildmannplatz, von wo aus es nicht mehr weit zur Getreidegasse war. Da an diesem Nachmittag starker Verkehr herrschte, mussten sie sich beeilen, um von dort zum Treffpunkt zu kommen. Als sie in der Straße waren und sich der Adresse näherten, zog Amelina Martin am Ärmel. »Wart mal. Ich glaub, das ist er.« Sie zeigte auf einen älteren Mann, der ungeduldig vor der Eingangstüre auf und ab ging. Er hatte einen grauen Anzug an und sein Gesicht war tatsächlich wie das eines kleinen Schweinderls mit einem großen Schnurrbart.


  Die Beschreibungen stimmten also mit dem tatsächlichen Erscheinungsbild überein.


  »Willst du mitgehen oder ist es dir lieber, wenn ich erst mal mit ihm allein rede?«


  »Ich geh mit. Jetzt erst recht«, sagte sie trotzig und folgte Martin, der auf den Mann zuging. Martin blieb ein paar Meter von ihm entfernt stehen und beobachtete ihn. Der Mann schien nervös zu sein, denn er blickte immer wieder auf die Uhr, schaute suchend um sich und lief auf und ab. Martin wollte keine unnütze Zeit verstreichen lassen und ging zu ihm hin. Er blieb vor ihm stehen und stellte sich vor: »Chefinspektor Egger. Sie wollten mit mir sprechen?«


  Der Mann war ihm auf Anhieb unsympathisch. Mochte es daran liegen, dass er junge Mädchen missbrauchte? Auf eine fiese und perfide Art und Weise missbrauchte?


  Der Mann erschrak, als ob er nicht mit Martin gerechnet hätte. »Sie sind der Ermittler in diesem Fall? Ich meine das tote Mädchen am Smaragdweg?«


  Martin nickte. »Ja. Herr Hofrat Gmeiner hat mich informiert, dass Sie mit mir sprechen wollen?«


  Der Mann zeigte auf Amelina. »Was tut die hier?«, fragte er abfällig.


  »Sie ist eine Zeugin. Sie kennt Sie.«


  »Ich weiß. Aber muss sie denn dabei sein?«


  »Nein, muss sie nicht. Aber ich habe trotzdem eine Frage an Sie. Den Schmuck, den Frau Reiser trägt. Hat sie den von Ihnen bekommen? Als Bezahlung für gewisse Dienste?«


  »Ja und? Ich pflege immer zu bezahlen, wenn mir jemand einen guten Dienst erweist.«


  »Darf ich zunächst um Ihren Namen bitten?«, fragte Martin.


  »Wenn ich Ihren Ausweis sehen darf.«


  Martin zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. »Hier bitte.«


  Der Mann nahm ihn und studierte ihn sorgfältig. Dann gab er ihn an Martin zurück. »In Ordnung. Wir können jetzt reden. Aber die da«, er zeigte auf Amelina, »will ich nicht dabei haben.«


  »Jetzt muss ich Sie noch mal nach Ihrem Namen fragen. Wer sind Sie?«


  Der Mann zeigte auf den Gehweg. »Gehen wir ein Stück?«


  Martin nickte und gab Amelina ein Zeichen, dass sie hinter ihnen bleiben soll. Sie verstand offenbar sofort und entfernte sich ein Stück. Als Martin und der noch Unbekannte losgingen, lief sie fünf Schritte hinter ihnen. Weit genug, sodass sie von dem Gespräch nichts mitbekam.


  »Sie wollen also wissen, wer ich bin und was ich zu der Sache zu sagen hab?«


  »Ja, deshalb bin ich ja hergekommen«, Martin wartete auf eine Antwort.


  Der Mann zögerte: »Also, mein Name ist Mayerhofer. Herbert Mayerhofer. Ich bin hier am Mozarteum Professor. Ich …«


  »Darf ich mal Ihren Ausweis sehen?«, unterbrach ihn Martin.


  Mayerhofer griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Brieftasche heraus. Dies mutete zwar ziemlich altmodisch an, aber es passte irgendwie zu ihm. Mayerhofer zog seinen Personalausweis heraus und reichte ihn Martin. Der besah ihn sich genau und gab ihn dann zurück: »Gut, Herr Mayerhofer. Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Es geht doch um das Mäderl. Ich meine die Leni, sie suchten doch einen Zeugen, der sie gesehen hat, an dem Tag, als sie umgebracht wurde. Sie wurde doch umgebracht?«


  »Ja, das ist richtig. Jemand hat ihr …«


  »Den Schädel eingeschlagen, ich weiß. Das arme Kind. Ich hab sie sehr gern gehabt, wissen Sie?«


  Martin antwortete nicht darauf, denn der Mann wurde ihm mehr und mehr zuwider.


  »Ich hab ein paar Tage mit ihr da oben verbracht. Vor zwei Monaten das erste Mal.«


  »So wie mit den anderen Mädchen?«


  Mayerhofer schaute ihn erstaunt an: »Sie wissen davon?«


  »Sie sind das Ortsgespräch da oben. Jeder weiß, was Sie mit den Mädchen gemacht haben und dass Sie sie dafür bezahlt haben.«


  »Das hab ich nicht.«


  »Nein? Wie nennen Sie das dann? Sie haben mit den Kindern einige Nächte verbracht und dann mit Schmuck und Edelsteinen bezahlt. Wie würden Sie das nennen?«


  »Also so war das nun auch wieder nicht«, protestierte Mayerhofer.


  »Nein? Wie dann?«


  »Also, die Mädels sind zu mir gekommen und wollten, dass ich ihnen helfe, die Prüfungen zu bestehen. Als Gegenleistung boten sie mir ihre Dienste an.«


  »Die Sie dann auch in Anspruch nahmen?«


  »Ja, natürlich. Ich bin in einem Alter, in dem man solch junge Dinger nicht so einfach ins Bett bekommt.«


  »Weiß Ihre Frau davon?«


  »Ja, natürlich. Wir führen eine offene Ehe und das schon seit Jahren.«


  »Wie war das mit Leni? Hat sie Sie auch gefragt?«


  »Nein. Das hätte sie nie getan. Sie war ganz anders, wissen Sie? Sie war einfach …, wie soll ich sagen? Sie war einfach Leni. Meine Leni.«


  Martin spürte einen Stich in seiner Brust, als er das hörte. Ungewollt scharf fragte er: »Ihre Leni? Wieso Ihre Leni?«


  »Nun, sie war eine meiner Meisterschülerinnen. Ein ausgesprochenes Talent. Wenn sie spielte, blieb die ganze Welt stehen. Ihre Musik war wie eine Wolke, die einen umgibt, wie ein Traum. Sie war einfach ein Genie.«


  »Wie kam es dann, dass Sie sie mit zur Enzianhütte nahmen? Sie sagten doch vorhin, dass die anderen Mädchen Ihnen dieses Angebot machten?«


  »Das werde ich mir nie verzeihen. Niemals werde ich das.«


  »Wie soll ich das nun verstehen?«


  »Nun, ich war es, der sie darum gebeten hatte, mich einmal da hinaufzubegleiten. Natürlich wusste sie von den anderen, was sich dort abspielte, aber sie sagte trotzdem zu.«


  »Sie wusste es? Aber warum sagte sie dann zu?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber sie machte auch zur Bedingung, dass ich sie in Ruhe lasse.«


  »Sie haben nie mit ihr darüber geredet?«


  »Ich habs versucht, aber sie ist mir immer ausgewichen.«


  »Was geschah gestern?«


  Er hob die Schultern: »Na ja, eigentlich dasselbe wie immer. Wir haben uns verabschiedet und ich hab ihr dann in dem Laden, in dem die da hinten«, er zeigte mit dem Daumen über die Schulter hinter sich, »gearbeitet hat, einen Smaragd gekauft. Einen wunderschönen Smaragdanhänger. Mit Silberfassung.«


  Martin nickte: »Ich weiß, ich habe ihn bei ihr gefunden. Was ist dann passiert? Sie haben ihr den Anhänger gekauft und dann?«


  Er zuckte mit den Schultern: »Was soll dann passiert sein? Wir haben uns getrennt und Leni ist zu Fuß den Weg hinuntergegangen.«


  »Und Sie? Was haben Sie gemacht? Sind Sie ihr gefolgt und haben sie erschlagen?«


  Er drehte sich um und stellte sich vor Martin: »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben? Ein Monster? Einen Mörder? Nie! Niemals im Leben hätt ich meiner Leni etwas antun können! Ich hab sie doch geliebt!«


  »So wie die anderen auch?«


  »Die anderen? Welche anderen?«


  »Na Amelina zum Beispiel«, Martin zeigte auf Amelina, die erschrocken stehengeblieben war. »Ach die. Die ist doch nur ein billiges Flitscherl, das jeder haben kann, wenn er nur genug dafür bezahlt.«


  »Und die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Die, von denen Sie mir vorhin erzählt haben.«


  Er spuckte aus: »Die sind keinen Deut besser. Alles nur billige Trutscherl, die glauben, mit ihrem Körper alles kaufen zu können.«


  »Und? Haben Sie?«


  »Haben sie was?«


  »Die Prüfung gekauft?«


  »Bezahlt haben sie wohl, aber bei manchen konnte ich nicht anders, als sie durchfallen zu lassen. Kein Talent. Kein Gefühl für Musik. Spielen konnten sie, ja. Aber das war auch schon alles.«


  Er ging weiter und Martin hatte Mühe, neben ihm zu bleiben. Auch Amelina folgte ihnen wieder. »Wie war das bei Leni? Hatte sie Talent?«


  »Das hab ich doch schon gesagt. Sie war eine Meisterschülerin. Sie wusste mit der Geige umzugehen. Man spürte förmlich, wie sie die Musik nicht nur liebte, sondern auch lebte. Jeder Ton, den sie aus dem Instrument holte, war, als ob er nicht aus der Geige, sondern aus ihrem Körper käme. Deshalb hab ich sie auch so geliebt.«


  »Wussten Sie, dass sie schwanger war?«


  Er blieb ruckartig stehen und schaute Martin entgeistert an. »Schwanger? Leni? Sicher nicht. Ich hab sie nicht angefasst.«


  Martin ging an ihm vorbei und Mayerhofer folgte ihm. Er hielt Martin an der Schulter fest. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Von wem sollte sie denn schwanger sein?«


  »Vielleicht hatte sie einen Freund?«


  »Freund? Dass ich nicht lache. Niemals. Sie hatte keinen Freund. Sie hat nur für ihre Musik gelebt.«


  »Begleiten Sie mich zum Herrn Hofrat Gmeiner?«


  »Was soll ich da? Ich hab ihm nichts zu sagen.«


  »Ihre Aussage zu Protokoll geben.«


  »Protokoll? Ich gebe nichts zu Protokoll. So weit kommts noch. Da könnt ich ja glatt Selbstmord begehen.«


  »Haben Sie etwas zu verbergen? Fürchten Sie um Ihre Stellung? Mit Verlaub, Herr Professor, Sie sind ein arrogantes Arschloch. Hier geht es um Mord. Um den Mord an einem jungen Mädchen, mit dem Sie zuletzt gesehen wurden.«


  »Ich hab damit aber nichts zu tun.«


  »Das wird sich noch zeigen. Kommen Sie.« Martin fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zurück. Amelina zupfte an Martins Ärmel. Er fuhr sie an. »Was ist denn? Was willst du?«


  Sie zeigte auf Mayerhofer. »Ich glaub, der sagt die Wahrheit.«


  »Wieso? Wie kommst du darauf?«


  »Mir ist grade Alex eingefallen.«


  »Alex? Wer zum Teufel ist Alex?«


  »Alex ist, nein war, auch eine seiner Freundinnen, die letzte vor Leni. Ich kenne sie. Sie war gestern auch oben an der Enzianhütte.«


  »Alex? Wie heißt sie noch?«


  »Alexandra Schwarzbauer heißt sie.«


  »Was hat das mit ihm zu tun?«


  »Ich glaub sehr viel. Sie war wütend, weil sie dachte, der da«, sie zeigte auf Mayerhofer, »würde sie heiraten. Aber stattdessen kam Leni und es war ein offenes Geheimnis, dass er Leni besonders mochte.«


  »Und woher kennst du sie?«


  »Ich hab mich mit ihr angefreundet, als sie mit ihm das letzte Mal da war. Wir haben uns gut verstanden und gestern hat sie mich besucht.«


  Martin starrte sie an und fragte: »Traust du dieser Frau Schwarzbauer zu, dass sie Leni umgebracht hat? Glaubst du, dass sie solch einen Hass auf Leni gehabt hat, dass sie sie umgebracht hat?«


  Lina sah ihn ruhig an und nickte als sie antwortete: »Ja, möchte schon sein. Alex ist sehr emotional. Ich trau ihr alles zu, wenn es für sie von Vorteil ist. Wenn ich mich recht erinner, hat sie auch mal zu mir gsagt, dass sie Leni am liebsten umbringen würd. So einen Zorn hat sie auf Leni ghabt.«


  In Martin keimte ein Hoffnungsschimmer, eine Freude, diesen Fall so schnell gelöst zu haben. Aber – konnte er Linas Aussage glauben schenken? Konnte er einfach so glauben, was sie da sagte? War es nicht vielleicht eher so, dass sie Leni umgebracht haben könnte? Zeit hätte sie ja gehabt. Die Kollegin hat doch gsagt, dass sie kurz weg war, bevor … Außerdem hat sie doch … Oder hat sie nicht? Doch sie hat gsagt, dass es ihr eine Art Befriedigung gibt. Einen Kick, wenn sie Schmuck stiehlt! Außerdem wusste sie ja von dem Schmuck. Sie wusste, dass Leni diesen Smaragd von Mayerhofer bekommen hatte. Aber warum war der Schmuck noch da? Warum lag er in dem Rucksack in den Büschen?


  Mayerhofer riss sich los. »Da hören Sie es. Alex wars. Alex hat Leni umgebracht. Aus Eifersucht und aus Wut, weil sie auch zu denen gehört, die ich durchfallen ließ.«


  Martin blickte den Professor eindringlich an. »Wo finde ich diese Alexandra?«


  »Na wo schon? Im Internat! Da, wo sie alle wohnen!«, rief er aufgebracht.


  Martin hob beschwichtigend die Hand: »Nun mal langsam. Diese Alexandra wohnt also im Internat?«


  »Sag ich doch.«


  »Die anderen Mädchen? Wohnen die auch dort?«


  »Ja, allesamt.«


  »Ich brauch ihre Namen.«


  »Alle?«


  »Sicher, alle.«


  »Ich weiß nicht, ob ich die noch alle zusammenbring.«


  »Das ist mir egal. Ich will jeden Namen. Und jetzt fahrn wir zum Hofrat.«


  Martin zog sein Handy und rief beim Hofrat an.


  »Hofrat Gmeiner.«


  »Herr Hofrat. Ich hab den Zeugen. Ich muss mit ihm und meiner Zeugin zu Ihnen kommen. Da gibts ein paar kleine Unstimmigkeiten. Könnten Sie mir bitte eine Streife schicken?«


  »Gut, dann kommens schnell her. Ich hab noch einen Termin.«


  »Ich fürcht, den müssen Sie absagen. Das ist eine längere Sache.«


  »Ich schick Ihnen gleich eine Streife. Wo sind Sie denn?«


  »Getreidegasse Neun.«


  »Aha? Am Mozartmuseum?«


  »Ja. Ich wart vor der Türe.«


  Gmeiner legte auf und auch Martin trennte die Verbindung. Mayerhofer schien verwirrt.


  »Was ist? Haben Sie ein Problem, wenn ich Sie jetzt mitnehm?«


  »Ich nicht, aber Sie.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Das werden Sie schon merken, wenn wir beim Gmeiner sind.«


  »Sie kennen sich?«


  »Das kann man wohl sagen«, lachte Mayerhofer.


  Kapitel 5


  Es dauerte nicht lange, da erschien am Ende der Straße ein Streifenwagen. Martin winkte ihn zu sich und stieg ein, nachdem man ihm bestätigte hatte, dass der Wagen für ihn hierher beordert worden war. Auch Mayerhofer und Amelina bestiegen das Fahrzeug. Martin hatte vorsorglich hinten Platz genommen. Er wollte nicht, dass die beiden nebeneinandersaßen. Deshalb setzte er sich zwischen sie. Es war zwar ein wenig eng, aber die kurze Strecke ging es einigermaßen. Bald waren sie am Justizgebäude angekommen und die Beamten ließen sie aussteigen. Martin, der sich hier gut auskannte, nahm Mayerhofer am Ellbogen und führte ihn so in das Gebäude. Dabei fragte er ihn: »Sie haben doch den Herrn Hofrat angerufen, um eine Aussage zu machen. Warum nannten Sie nicht Ihren Namen?«


  »Das ist eine Sache, die Sie nichts angeht!«


  Als sie im Gebäude waren, brachte Martin Mayerhofer zur Treppe. Dort ließ er ihn los und ging voran. Mayerhofer und Amelina folgten ihm, wobei Amelina einen gehörigen Abstand zu Mayerhofer hielt. Im oberen Stockwerk führte ein langer Gang, der von vielen Türen gesäumt war, bis zu einer großen zweiflügeligen Türe. Der Boden war mit einem roten Wollteppich ausgelegt, der jeden Schritt dämpfte. Vor der Türe stand ein altes Sofa, vor dem ein kleines Tischchen stand.


  Martin zeigte darauf. »Setz dich einstweilen hierher. Ich ruf dich dann, wenn ich dich brauch.«


  Sie nickte gehorsam und setzte sich.


  Martin öffnete die Türe und schob Mayerhofer in das Büro, in dem Hofrat Gmeiner in seinem Sessel hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß. Als Gmeiner Mayerhofer erkannte, sprang er auf und kam um den Schreibtisch herum. Freudestrahlend reichte er Mayerhofer die Hand. »Herbert! Du altes Haus! Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass du es bist?«


  »Du kennst doch die Leute. Wenn das einer mitbekommt, dann bin ich erledigt.«


  Gmeiner schaute Martin an. »Da schaun Sie, was? Herbert und ich kennen uns schon eine Ewigkeit. Wir waren früher in Salzburg immer auf Achse.«


  Martin blieb ruhig. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Herr Mayerhofer der Letzte war, der unsere Tote gesehen hat.«


  Gmeiner winkte ab. »Ach Schmarrn. Der Herbert hat damit nichts zu tun. Der ist sicher unschuldig.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher«, antwortete Martin.


  »Was wollen Sie eigentlich von ihm? Warum haben Sie meinen Freund hierher gebracht?«


  »Zunächst brauch ich eine Liste all der Mädchen, die er missbraucht hat.«


  Gmeiner schaute Mayerhofer betroffen an. »Stimmt das, was Herr Egger sagt?«


  Mayerhofer zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Er bildet sich ein, ich hätte die Mädchen missbraucht. Dabei war es doch ihr Angebot, mit mir zu pimpern.«


  Martin wurde dies zu lang. »Herr Hofrat. Sie sagten doch, Sie hätten einen Termin. Wollen wir die Sache nicht beschleunigen?«


  Gmeiner winkte ab. »Ach was, der Termin. Die können warten.« Zu Mayerhofer sagte er überaus freundlich. »Wie schauts aus? Möchst einen Braunen?«


  »Ja, gern«, stimmte dieser zu.


  »Herr Mayerhofer. Die Liste bitte«, unterbrach Martin.


  »Geben Sie mir einen Zettel, dann bekommen Sie Ihre Liste«, sagte Mayerhofer betont freundlich.


  Martin ging zu Gmeiners Schreibtisch, nahm einen Block und einen der Stifte, die dort lagen. Er reichte beides Mayerhofer und zeigte auf die Türe. »Setzen Sie sich bitte draußen an den Tisch. Dort können Sie schreiben.«


  Mayerhofer nahm den Block und den Stift und ging hinaus.


  Gmeiner hatte inzwischen bei seiner Sekretärin den Kaffee bestellt, die ihn auch gleich brachte. Sie stellte das kleine Tablett auf Gmeiners Schreibtisch und Gmeiner nahm eine Tasse davon. Martin fragte nicht lange, sondern nahm sich die andere Tasse. Gmeiner passte dies offenbar nicht, er sagte aber nichts.


  Ein paar Minuten lang sahen sie sich nur schweigend an. Hinter Gmeiners Stirn arbeitete es und schließlich fragte er doch: »Herr Egger. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, dass Sie meinen Freund festnehmen und hierher bringen?«


  »Festnehmen? Von Festnahme war nie die Rede. Ich habe ihn und Frau Reiser nur hierher gebracht, weil …«


  Plötzlich unterbrach ihn ein Rumpeln und Geschrei von draußen. »Du Hurenbock! Du alte Sau! Nimm deine Pratzn da weg! Wenn du pimpern willst, such dir eine andere! Auswahl hast ja genug!«


  Martin stürzte zur Türe und riss sie auf. Mayerhofer saß neben dem Platz, an dem Amelina zuvor noch gesessen hatte. Der Tisch lag umgekippt vor ihm. Sie stand vor Mayerhofer und zeigte auf ihn. »Stell dir vor! Der alte Sack wollte mir hundert Euro bieten, hundert Euro für jede Nacht, wenn ich eine Woche mit ihm auf die Hütte geh! Dann hat er mir noch unter den Rock gefasst, die alte Sau!«


  Sie kam zu Martin und klammerte sich an ihm fest. »Verhaft ihn. Nimm ihn fest. Sperr ihn ein. Häng ihn auf. Mach, was du willst, bloß bring ihn weg.«


  Mayerhofer stand auf und zog seine Anzugjacke gerade. »Das ist eine infame Unterstellung! Ich hab weder was gesagt, noch getan!«


  Martin schob Amelina von sich und ging auf Mayerhofer zu. Drohend baute er sich vor ihm auf. »Herr Professor? Das, was Ihnen Frau Reiser vorwirft, ist Nötigung.«


  Inzwischen waren nicht nur Hofrat Gmeiner, sondern auch etliche andere Angestellte aus ihrem Büro gekommen. Sie standen im Flur und tuschelten untereinander.


  Gmeiner kam zu ihnen und nahm Mayerhofer am Arm. Er führte ihn in sein Büro und Martin hörte ihn flüstern: »Bist jetzt ganz närrisch gwordn? In meiner Behörde ein Maderl anfassen? Das kann dich teuer zu stehen kommen. Ich kann jetzt nicht mehr aus und muss offiziell werdn.«


  »Ich hab doch gar nicht …«


  »Ob du hast oder nicht, interessiert keine Sau. Tatsache ist, dass du dem Maderl zu nah gekommen bist.«


  »Ich hab doch nur gfragt, ob sie mit mir …«


  »Halt jetzt dein Maul! Ich will gar nichts davon hören!«


  Martin räusperte sich laut und vernehmlich.


  Gmeiners Kopf flog zu Martin herum. »Was ist? Gibts noch was?«


  »Ja, Herr Hofrat. Zunächst brauch ich die Liste mit den Namen der Mädchen und zum anderen …«


  »Was denn noch?«, unterbrach ihn Gmeiner.


  »Es müsste doch noch Zeugenaussagen geben? Die bräuchte ich auch noch.«


  »Ja, ich hab da noch ein paar Zeugenaussagen. Am Tatort wurde ein junges Mädchen gesehen. Etwa zur Tatzeit trieb sich dort ein schwarzhaariges junges Mädchen herum. Sie schien etwas zu suchen …«


  »Alex«, rief Amelina. »Das war Alex. Sie hat lange schwarze Haare, ist etwa so groß wie ich und hatte gestern ein blaues Dirndl an.«


  Gmeiner beobachtete sie genau. »Schlank? Sportlich? Ein fröhlicher Eindruck und doch irgendwie traurig?«


  »Ja«, rief Amelina. »Das ist sie.«


  »Dann war sie es nicht. Das Mädchen, das gesehen wurde, war zwar jung, machte aber durchaus keinen sportlichen Eindruck. Sie war eher mollig und träge.«


  Amelina sank in sich zusammen. »Dann muss es wohl eine andere gewesen sein. Aber Alex war gestern da und hat mir erzählt, dass sie eine ungeheure Wut auf Leni hat, weil sie ihr den Mann ausspannte. Vielleicht war es auch Julia. Auf die würde die Beschreibung passen. Allerdings ist sie blond und nicht dunkelhaarig.«


  »Wann war sie da? Wer ist Julia?«, fragte Gmeiner.


  »So gegen zehn Uhr. Julia Ebenhofer ist auch eine Studentin vom Mozarteum.«


  »Das käme der Tatzeit sehr nahe. Wenn man bedenkt, dass von der Alpenrose bis zum Tatort etwa fünfundzwanzig Minuten Fußweg sind, …«, gab Martin als Erklärung dazu.


  »Gut, also Herr Egger, Sie bekommen die Liste und können die Mädchen befragen. Aufenthaltsort zur Tatzeit, Alibis und so weiter. Sie wissen ja selbst …«


  »Ja ich weiß. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Was heißt eigentlich?«


  »Haben Sie den Bericht der Kriminaltechnik schon gelesen?«


  Gmeiner forderte Amelina auf: »Warten Sie bitte auf dem Flur.«


  Amelina zeigte zur Türe: »Bei dem da draußen?«


  »Haben Sie ein Problem damit?«


  Amelina stand auf und schaute Gmeiner mit hochrotem Kopf an: »Ob ich ein Problem damit hab? Was glauben Sie denn? Ich lass mich doch von dieser Sau nicht schon wieder begrapschen.«


  Gmeiner zog die Schultern hoch: »Herr Egger, würden Sie bitte den Herrn Professor hereinbitten? Dann kann Frau Reiser draußen auf Sie warten.«


  Martin stand auf und bat Mayerhofer herein. Amelina ging hinaus und kam an Mayerhofer vorbei. Sie reckte ihm noch die Zunge heraus, was Martin zwar auffiel, was er aber ignorierte. Er fragte ihn: »Haben Sie die Liste fertig?«


  »Ja, hab ich. Hier ist sie. Aber ob sie jetzt vollständig ist, kann ich nicht garantieren.«


  »Das macht nichts. Ich komm schon dahinter.« Martin nahm das Blatt, das beinahe voll mit Namen war.


  Er pfiff durch die Zähne: »Holla. Das sind aber eine ganze Menge. Sie haben wohl viele Studentinnen, die Angst vor der Prüfung haben müssen?«


  »So viele sind es nun auch wieder nicht.«


  »Sie meinen, es könnten durchaus mehr sein?«


  »Ja, es gibt noch viele, die der Nachhilfe bedürfen. Sie wissen es nur nicht.«


  »Ach so? Sagen Sie es denen denn nicht?«


  »Nein, das darf ich nicht.«


  »Aber junge Schülerinnen missbrauchen, das dürfen Sie?«


  »Also, das ist eine Unterstellung, gegen die ich mich aufs Schärfste verwahre!«, rief Mayerhofer aufgebracht. Er zeigte auf Martin und schaute Gmeiner an. »Ich erstatte Anzeige gegen diesen Beamten! Wegen übler Nachrede und Beleidigung!«


  Gmeiner hob die Hand. »Nun mal langsam, Herbert. Vielleicht hat er ja recht und ich bin seiner Meinung?«


  »Du fällst mir in den Rücken? Ausgerechnet du? Du, der die kleine Kellnerin damals im Riedenburger Hof …«


  »Das ist Schnee von gestern. Das interessiert heute niemanden mehr«, unterbrach ihn Gmeiner.


  »Also Herr Egger? Haben Sie den Bericht gelesen?«, fragte er Martin.


  »Ja, hab ich. In dem Bericht der Gerichtsmedizin stand ja auch noch ein Hinweis auf die Spurensicherung, nämlich, dass Lenis DNA daran gefunden wurde.«


  »Dann wissen Sie ja, dass dieser Knüppel, es handelt sich dabei um einen abgebrochenen Ast einer Birke, die Tatwaffe ist?«


  Martin nickte zustimmend: »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Ich kann jetzt wohl gehen?«, fragte Mayerhofer.


  »Ja, schleich dich«, antwortete Gmeiner grinsend.


  »Wir sehen uns dann beim Empfang?«


  »Wenn du dann noch auf freien Füßen bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Schließlich bist du einer meiner Verdächtigen im Mordfall Gruber. Wer weiß?«


  »Jetzt übertreibst du aber. Wir sind befreundet.«


  »Du glaubst ja gar nicht, was ich schon alles mit Freunden erlebt hab.«


  »So? Du gehst also über Leichen? Du nimmst keine Rücksicht auf Freunde?«


  »Nein. Denn schließlich bin ich das Gesetz hier in Salzburg.«


  »Du bist ein Teil der Exekutive, sonst nichts. Wenn ich das alles dem Gerichtsrat erzähl …«


  »Was dann? Erich ist einer meiner besten Freunde. Wir treffen uns einmal im Monat zum Schnapsen.«


  »Der wird die längste Zeit dein Freund gwesn sein, wenn ich mit ihm gredt hab.«


  »Droh mir nicht! Schleich dich endlich!«, rief Gmeiner zornig.


  Mayerhofer warf ihm noch einen wütenden Blick zu, dann verließ er das Büro.


  Gmeiner wandte sich wieder Martin zu. »So Herr Egger. Sie haben jetzt die Liste. Brauchen Sie noch was? Sie wissen, ich hab …«


  »Ja, ich weiß, Sie haben noch einen Termin.« Er zeigte auf die Liste: »Das sind eine Menge Mädchen, die da drauf stehen. Das schaff ich alleine nicht. Könnt ich nicht ein paar Beamte zur Unterstützung haben?«


  »Ja, gehens runter in die Bereitschaft. Suchen Sie sich welche aus. Aber ich brauch die Ergebnisse bald.«


  Martin verließ das Büro und schaute zu Amelina, die auf dem Sofa saß. Er winkte ihr zu: »Komm, gehen wir.«


  Sie stand auf, legte den Kopf schief und schaute ihn fragend an: »Was war das vorhin da drin?«


  »Das wird sich alles aufklären. Komm jetzt.« Martin ging voraus und betrachtete im Vorbeigehen die alten Bilder, die an der Wand hingen. Er kannte keinen von denen, die dort abgebildet waren, und sie interessierten ihn auch nicht.


  Kurz bevor sie an der Treppe nach unten ankamen, hatte ihn Amelina, die hinter ihm herlief, erreicht. Sie nahm seine Hand und drückte sie: »Danke«, sagte sie leise und hielt die Hand fest, während sie weitergingen.


  »Wofür?«


  »Das mit dem Dreckskerl vorhin. Das war ein feiner Zug von dir«.


  »Ein feiner Zug?« Unwillkürlich drückte er ihre Hand, was wieder einen Gegendruck erzeugte. »Das war kein feiner Zug. Ich mag den Kerl nicht. Ich werd ihm auch noch nachweisen, dass er was mit Lenis Tod zu tun hat. Dafür garantier ich.«


  Sie lächelte ihn von der Seite an, als sie die Treppe hinuntergingen: »Weißt du was? Ich mag dich.«


  Martin zeigte unten auf eine Türe: »Da müssen wir jetzt noch rein. Ich brauch ein paar Leute, die mich unterstützen.«


  Martin klopfte kurz an und öffnete die Türe, obwohl ihn niemand dazu aufforderte. Gleich vorne saß ein uniformierter Beamter, der ihn fragend ansah: »Was wollen Sie hier? Das ist ein Dienstzimmer.«


  »Das weiß ich. Ich brauch Ihre Unterstützung. Der Herr Hofrat hat zugestimmt.« Er stellte sich vor und erklärte die Umstände. Der Dienstgruppenleiter genehmigte ihm fünf Mann, die er auch sogleich informierte. »Es reicht auch, wenn ihr morgen früh die Befragungen durchführt. Heut wollen wir keine Hühner mehr aufscheuchen. Es ist auch schon spät«, sagte er noch zum Abschluss.


  Einer der Männer kam zu Amelina und fasste sie an die Schulter: »Was bist denn du für ein Haserl?« Sie drehte sich zu ihm und gab ihm eine Ohrfeige, die von den anderen Kollegen mit schallendem Gelächter quittiert wurde. »Ich bin kein Haserl! Merk dir das!« Der Mann hielt sich die glühende Wange, zeigte auf Amelina und schaute Martin an: »Die hats aber in sich. Ist das eine Kollegin?«


  »Nein, nur eine Zeugin.«


  Martin legte die Liste auf einen Tisch, der in der Nähe stand, und zeigte darauf: »Wie ihr euch das einteilt, überlass ich euch. Ich brauch die Ergebnisse spätestens morgen Nachmittag.«


  »Ist gut, Herr Chefinspektor«, antwortete der Dienstgruppenleiter.


  Martin verließ das Büro und Amelina folgte ihm. Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, nahm sie ihn wieder bei der Hand: »Ich wusste gar nicht, dass Polizeiarbeit so aufwendig ist?«, meinte sie.


  »Das ist völlig normal. Schließlich müssen wir ganz sicher gehen, wenn wir jemanden festnehmen.«


  »Gehen wir noch einen Kaffee trinken?«, fragte sie.


  »Wir haben leider keine Zeit mehr. Wir müssen zurück. Schau mal auf die Uhr.«


  »Salzburg ist schön. Können wir nicht ein paar Tage hier bleiben?«


  »Wozu?«


  »Ich dachte an ein wenig bummeln, die Schaufenster anschauen, ins Museum oder in den Dom …«


  »Vergiss es. Ich muss arbeiten und kann nicht mit dir …«


  Er blieb plötzlich stehen und drehte sich zu ihr: »Sag mal? Was wird das jetzt? Denkst du, ich quartier mich hier in einem Hotel mit dir ein?«


  Sie hob die Schultern: »Warum nicht? Ich mag dich und du mich …«, sie hob die Hand, die in der seinen lag, »anscheinend auch. Da wäre das doch kein Problem.«


  »Vergiss es. Wir fahren jetzt heim.« Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit gewesen, sie loszulassen, aber er fühlte sich wohl dabei, ihre zarte, weiche Hand in der seinen zu halten. Wie lange hatte er so etwas nicht mehr gefühlt? Seit Lenis Tod nicht mehr. Das waren nun schon über drei Jahre, dass er kein Mädchen mehr angefasst hatte. Er winkte einem Fiaker, der soeben vorbeifuhr.


  Dieser hielt an und beugte sich zu ihnen hinunter: »Wohin solls gehen, die Herrschaften? Eine Stadtrundfahrt? Eine kleine oder eine große? Ich zeig Ihnen Salzburg, wie es nur Einheimische kennen.« Der Fiaker war ein etwas älterer Mann, augenscheinlich schon in Pension, musste sich diese aber durch die Arbeit als Fiaker aufbessern. Er trug einen schwarzen Zylinder, ein schneeweißes Hemd mit einer schwarzen Schleife. Darüber einen Frack und eine braune Kniebundhose, dazu schwarze Schaftstiefel, die glänzten, als wären sie gerade gekauft worden. Das Gesicht zierte ein schneeweißer Bart, wie ihn Kaiser Franz Josef trug.


  »Zum Hildmannplatz.«


  »Ach? Zum Parkhaus? Kein Problem. Steigen Sie ein.« Er sprang von seinem Bock herunter und öffnete den Schlag auf der Seite. Er klappte die kleine Treppe nach unten, hielt den Schlag auf und verbeugte sich behutsam, während er seinen Zylinder leicht anhob: »Bitte, die Herrschaften.«


  »Danke.«


  »Hätts nicht ein Taxi auch getan?«, fragte Amelina leise, als sie eingestiegen waren.


  »Doch schon, aber hast du eins gesehen?«


  Sie saß links neben ihm und steckte ihren Arm unter seinem linken Arm durch. Dann nahm sie seine Hand schlang ihre Finger in die seinen und drückte sie fest. Der Kutscher fuhr los und das Getrappel der Pferde hallte durch die Straße. Amelina lehnte ihren Kopf an Martins Schulter und seufzte leise.


  Der Fiaker drehte sich auf seinem Bock um und lächelte: »Sie sand wohl auf Hochzeitsreise, der Herr? Sie ham aber a hübsche Frau. Man könnt fast neidisch werdn.«


  Martin wurde unruhig und flüsterte: »Muss das sein?«


  Sie lächelte ihn an: »Gefällt es dir nicht?«


  »Das steht hier nicht zur Debatte. Vergiss nicht, wer ich bin.«


  »Der Kommissar und das Mädchen?«, lächelte sie ungerührt. Während die Kutsche durch die Straßen fuhr, schaukelte sie leicht. Amelina zog ihren Arm unter Martins heraus und schob ihn hinter seinem Rücken durch. Sie klammerte sich regelrecht an ihm fest und drückte ihren Körper gegen seinen. Martin wurde es heiß und kalt zugleich. Unruhig rutschte er auf dem Sitz hin und her. Amelina entging dies nicht und sie bewegte sich leicht. Sie legte ihre linke Hand auf seinen Oberschenkel und streichelte ihn.


  »Hör auf damit«, sagte er leise.


  »Aber warum denn? Es ist doch schön oder nicht?«


  »Der Kutscher. Wenn er das sieht. Du wirst mich doch wohl nicht hier …?«


  »Warum nicht? In aller Öffentlichkeit? Das wär doch mal was anderes?«, fragte sie und küsste ihn auf die Wange.


  »Bitte hör auf damit«, bat er sie.


  Sie zog ihren Arm hinter seinem Rücken vor, beugte sich über ihn und küsste ihn heftig und fordernd.


  Mühsam stammelte er: »Lass das, bitte. Hör auf damit.«


  »Aber warum denn? Mir gefällt es.«


  Der Kutscher drehte sich wieder um, denn er hatte sehr wohl mitbekommen, was hinter ihm ablief. »Soll ich Sie in ein Hotel bringen? Ich weiß hier in der Nähe eins. Die stellen keine Fragen. Ich sehe, dass die junge Dame es dringend nötig hat. Tun Sie ihr doch den Gefallen.«


  Amelina ließ von Martin ab und lächelte den Kutscher freundlich an: »Das ist eine gute Idee. Fahren Sie uns dorthin.«


  »Sehr gerne, die Dame.«


  »Nichts da!«, rief Martin. »Zum Parkhaus, aber schnell!«


  Sie beugte sich wieder über ihn und flüsterte leise, aber laut genug, dass es auch der Kutscher hören konnte: »Aber Liebling. Ich will noch nicht nach Hause. Ich will dich. Jetzt. Sofort.« Dabei fasste sie ihm noch in den Schritt, was Martin dazu veranlasste, ein Stück von ihr wegzurücken. Leider kam er nur bis zur Armlehne und, da sie ihm nachgerückt war, konnte er nicht mehr aus.


  Als sie nun auch noch seine Hand nahm und sie unter ihren Rock zog, wurde es ihm endgültig zu viel: »Fahren sie doch schneller!«, rief er dem Kutscher zu.


  Dieser drehte sich um und lächelte verständnisvoll: »Also zum Hotel und ganz schnell?«


  »Nein! Zum Parkhaus zum Donnerwetter noch mal!«


  Der Kutscher drehte sich wieder nach vorne und Martin hörte: »Also, im Hotel wärs schöner als im Auto.«


  »Jetzt fahren Sie endlich schneller!«


  »Wie Sie meinen.« Der Kutscher schnalzte ein paar Mal mit der Zunge und schon zogen die Pferde an. In leichtem Trab ging es bis zum Parkhaus. Als der Fiaker stand, stieg der Kutscher ab und öffnete den Schlag. Er klappte die Stufen heraus und reichte Amelina die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie bedankte sich mit einem Lächeln und einem vornehmen Kopfnicken.


  Als Martin ausstieg, flüsterte der Kutscher ihm zu: »Also Herr Doktor, schämen Sie sich. Sie können doch so eine junge Frau …«


  »Kümmern Sie sich um Ihre Ehe!«


  »Gut. Das macht dann fünfundvierzig Euro, der Herr.« Martin zog seine Geldbörse aus der Tasche und gab ihm fünfzig Euro. Der Kutscher verbeugte sich: »Vielen Dank, Herr Doktor. Ich wünsch eine angenehme Weiterreise.«


  Martin schwieg dazu. Amelina nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm ins Parkhaus. Der Kutscher blickte ihnen kopfschüttelnd nach: »Also wenn ich noch mal so jung wär, die Gelegenheit hätt ich auf jeden Fall genutzt. Jetzt muss des arme Maderl warten, bis sie daheim sind.«


  Während sie zum Auto gingen, sagte Martin kein Wort. Erst als sie ankamen und im Auto saßen, fragte er sie wütend: »Amelina! Was sollte das werden? Du hast dich benommen, wie eine …«


  »Deine Ehefrau? Ist denn das so schlimm? Der Kutscher kennt uns doch gar nicht.«


  »Wie auch immer. Du hast mich in eine unmögliche Lage gebracht.«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange: »So schlimm wars nun auch wieder nicht. Ich hab doch gespürt, dass es dir gfallen hat.«


  »Du hast dich sicher geirrt!«


  Sie fasste ihm in den Schritt und lächelte: »Sicher nicht! Ich spürs schon wieder.«


  Energisch schob er ihre Hand weg und ließ den Motor an. Er fuhr zügig bis nach Zell und dort zu seinem Haus.


  Als Amelina bemerkte, was Martins Ziel war, beschwerte sie sich:


  »Was willst du jetzt zu Hause? Ich dachte, du bringst mich nach Neukirchen in diese Pension?«


  »Später. Ich muss erst nach meinen beiden Buben schaun.«


  Irgendwie fühlte Martin sich dem Mädchen ausgeliefert. Er wusste nicht, warum er das alles tat. Warum schickte er sie nicht einfach weg? Sie hatte doch noch eine Mutter und sicher auch andere Angehörige? Warum sorgte er so für Amelina? Welchen Grund gab es für ihn, dass er nicht einfach nur seine Pflicht tat und den Mörder Lenis suchte? Konnte es sein, dass er sich für sie verantwortlich fühlte? Er versuchte in Gedanken, der Sache auf den Grund zu gehen. Er erinnerte sich, dass sein Vater einmal zu ihm gesagt hatte, er wäre zu gut für diese Welt. Damals, als er den kleinen Hund mit nach Hause gebracht hatte, der angeleint neben der Bundesstraße saß, sagte sein Vater: »Bub, merk dir eins. Gutmütigkeit ist ein Stück der Liederlichkeit! Du wirst daran noch zugrunde gehen! Irgendwann kommt mal ein Mensch, der dich nur ausnutzt und dir das letzte Hemd abverlangt.« War es nicht schon soweit? Hatte sein Vater damals recht gehabt? Setzte er nicht alles, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte, für Amelina aufs Spiel?


  Vor dem Haus stand ein Auto, das er nicht kannte. Als er zur Haustüre ging, sprang diese auf und Max und Moritz kamen freudestrahlend heraus: »Papa! Schön, dass du heute schon da bist! Wir haben Besuch! Tante Helga ist da!« Moritz zeigte ins Haus und Martin erkannte seine Schwester, die freudig lachend auf ihn zukam. Er breitete die Arme aus und wollte sie einfangen. Sie ging aber an ihm vorbei, und als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sie Amelina herzlich begrüßte. Amelina war augenscheinlich einfach ausgestiegen und Helga meinte nun wohl, dass sie seine Freundin sei.


  Sie kam mit Amelina an der Hand zu ihm: »Also weißt du? Du hättst uns schon sagen können, dass du endlich eine Freundin hast. So ein hübsches Maderl noch dazu«, sagte sie vorwurfsvoll zu ihm. Noch ehe er etwas antworten konnte, zog Helga Amelina ins Haus.


  Martin blieb nur übrig, ihnen nachzugehen. Moritz zog ihn an der Jacke. Martin schaute nach unten und blickte ihn fragend an: »Ja? Was willst?«


  »Papa? Ist Amelina jetzt unsere neue Mama?«


  Martin lächelte nur und strich ihm über den Kopf: »Das hättest du wohl gern?«


  »Ja, eine Mama fehlt hier überall.«


  »Ich glaub aber nicht, dass sie eure neue Mama wird.«


  »Warum denn nicht?«


  Was sag ich ihm? Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Soll ich ihm sagen, dass sie vielleicht eine Diebin ist? Vielleicht gar eine Mörderin? Warum tu ich mir das nur an? Warum schick ich sie nicht einfach weg? Soll sie doch sehen, wo sie bleibt. Ich bin doch nicht für sie verantwortlich! Oder doch? Lieber Gott! Leni! Hilf mir doch, ihm das Richtige zu sagen.


  Was hast du denn für ein Problem? Sag ihm, was zu sagen ist!, hörte er Lenis Stimme. Der Bub wird es verstehen!


  Schließlich gab er sich geschlagen. Gegen diese innere Stimme kam er nicht an. Sie hatte immer recht. Immer, wenn es Probleme gab, die er mit ihr besprechen wollte, war sie mit einem guten Rat für ihn da. Martin rang nach Worten: »Weil – das ist eine komplizierte Sache. Ich versuch aber trotzdem, es dir zu erklären. Weißt, die Amelina hat kein Zuhause mehr, und bis sie eines findet, kann sie erst mal bei uns bleiben. Das wird aber nicht für immer sein. Es ist nur für eine kurze Zeit lang.« Martin hörte, wie Helga mit Amelina durch die Zimmer ging. Sie erklärte Amelina, warum hier alles noch so eingerichtet war, wie es schon seit Lenis Zeit stand: »Schaun Sie hier. Die Bilder. Überall hat er Bilder von Leni. Ihre Geige. Sie hängt noch an der Wand. Niemand darf sie anfassen und das Klavier. Darauf darf höchstens Moritz spielen, wenn er übt.« Offenbar begaben sie sich jetzt ins Schlafzimmer: »Hier das Bett. Ich hoffe, er lässt Sie drin schlafen. Keine andere Frau durfte mehr in diesem Bett liegen, seit Leni tot ist. Es wurde auch langsam Zeit, dass er Sie gfunden hat. Auch hier, sehen Sie? Über dem Bett. Ein großes Bild von Leni.«


  Martin trat hinter sie und räusperte sich hörbar. Helga fuhr herum und lächelte ihn an: »Ich zeige deiner Freundin gerade das Haus und die Zimmer.«


  »Das sehe ich! Muss das denn sein? Noch ist nicht raus, ob wir zusammenbleiben. Erst mal wohnt sie nur bei mir«, erwiderte er.


  »Ja, das muss! Du musst endlich mal rauskommen aus deiner Depression! Das ganze Haus ist wie ein Altar. Nichts, aber auch gar nichts hast du verändert, seit sie tot ist. Es wird allmählich Zeit, dass du kapierst, dass sie nicht wiederkommt!«


  »Ich hab das längst kapiert.«


  Helga wandte sich wieder an Amelina: »Entschuldigen Sie. Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Martins Schwester Helga.«


  Amelina reichte ihr die Hand: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Amelina.«


  Helga strahlte sie wieder an: »Amelina? Ein schöner Name. Kommt von Amalie nicht wahr, das heißt soviel wie die Tüchtige.« Sie nahm Amelina an der Schulter: »Komm mit in die Küche. Ich hab uns was gekocht.« Sie zeigte auf Martin: »Der da bringt eh nichts anderes fertig als Dosenfutter.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Martin.


  »Nein? Was sind dann das für Dosen im Mülleimer?« Sie bückte sich und zog die Raviolidosen und die Hühnereintopfdosen heraus: »Ist das etwa gekocht?! Dosenfutter? Das ist Hundefutter. Du brauchst mal was Anständiges.« Sie warf die Dosen in den Mülleimer, wobei es laut schepperte. »So. Und jetzt hockts euch hin. Es gibt gleich was Gutes.«


  »Was gibt es denn?«, fragte Martin.


  »Schnitzel mit Salat. Ich wett, ihr habt das schon lange nicht mehr gegessen.«


  Sie guckte Amelina an: »Was ist mit dir? Kannst du kochen?«


  »Ja, kann ich«, bestätigte sie.


  »Dann schau mal zu, dass der da was Gscheites zum Essen kriegt. Der fällt ja direkt vom Fleisch.«


  Martin nahm Helga beiseite und flüsterte: »Ich muss mal mit dir reden. Dringend.«


  Sie fragte misstrauisch: »Worum geht’s denn?«


  Er zog sie am Arm ins Wohnzimmer.


  Sie protestierte dagegen: »Meine Schnitzel! Die verbrennen doch!«


  »Scheiß auf die Schnitzel!«, flüsterte er. »Es gibt Wichtigeres!«, sagte er.


  »Was ist denn los?«, fragte Helga.


  »Es geht um Amelina. Sie wird nicht bei uns bleiben. Sie ist weder meine Freundin, noch wird sie meine Frau. Auch wenns im Moment so aussieht. Sie glaubt das. Aber lass sie bitte in dem Glauben. Gib dich einfach ganz normal.«


  »Aber warum …«, wollte Helga widersprechen.


  Er schob sie zurück in Richtung Küche und flüsterte dabei erregt: »Frag nicht! Tus einfach. Ich bitt dich drum!«


  Helga ging wieder zurück in die Küche und tat so, als wäre nichts gewesen. Sie lachte: »Gell Amelina! Wir Frauen sind da doch wie die Männer. Knochen sind für den Hund. Wir wollen Fleisch in den Händen haben. So ein Krischperl ist nichts für uns.« Sie hatte bereits aufgedeckt und die Schnitzel an den Tisch gebracht. Nun rief sie nach den Buben: »Max! Moritz! Essen kommen!« Die beiden polterten die Treppe herunter und setzten sich gleich an den Tisch. Als sie nach den Schnitzeln griffen, rief Amelina: »Halt! So nicht! Erst Hände waschen!«


  Die beiden standen auf und Moritz murrte: »Wie Mama. Die hats auch immer so genau gnommen.«


  Helga grinste Amelina an und nickte: »So ists richtig. Die beiden brauchen auch eine Frau im Haus.«


  Die Buben kamen bald zurück und zeigten Amelina ihre gewaschenen Hände: »Die sind jetzt sauber.«


  »Das ist brav von euch. Das habt ihr prima gemacht«, lobte sie Amelina. Die beiden strahlten um die Wette ob des Lobs.


  Nach dem Essen half Amelina Helga noch beim Abwasch und Martin setzte sich ins Wohnzimmer aufs Sofa.


  »Dürfen wir noch fernsehen?«, fragten Max und Moritz.


  »Nein, heut nicht mehr. Geht lieber ins Bett.«


  »Manno. Immer das Gleiche«, schimpfte Moritz. Sie gaben Martin noch den obligatorischen Gutenachtkuss und trollten sich.


  »So. Fertig«, verkündete Amelina, als sie mit Helga ins Wohnzimmer kam.


  Sie setzte sich demonstrativ neben Martin und wunderte sich: »Helga hat recht. Hier sieht es aus wie in einem Museum. War deine Frau denn so berühmt? Überall Bilder und Plakate.«


  »Vielleicht kennt deine Mutter sie ja?«, fragte Martin.


  »Gut möglich. Vielleicht haben sie sogar zusammen gespielt?«, antwortete Amelina.


  Helga wurde neugierig: »Ist denn deine Mutter auch Musikerin?«


  Amelina nickte stolz: »Ja, eine sehr gute Pianistin. Sie hat mir auch das Klavierspielen beigebracht.« Sie zeigte auf das Klavier: »Darf ich?«


  Martin wollte schon widersprechen, aber Helga kam ihm zuvor. Mit einem Seitenblick auf Martin sagte sie: »Aber gerne. Spiel uns doch was von …«


  »Chopin«, warf Martin ein. »Wenn, dann schon von Chopin.«


  »Nein. Beethoven. Die Ballade Pour Elise. Bitte Amelina«, bat Helga.


  Amelina rückte sich den Sessel zurecht, klappte den Deckel hoch und begann zu spielen. Da es im Wohnzimmer sehr warm war, ging Helga zum Fenster, um es zu öffnen. Sie setzte sich danach wieder auf ihren Stuhl und lauschte mit Begeisterung Beethovens Ballade.


  Es dauerte nicht lange, da war vom Fenster her ein leises Hüsteln zu vernehmen. Martin schaute hin und erkannte Frau Ostermeier, die sich an den Fensterkisten mit den Geranien festhielt und andächtig lauschte. Er stand auf und ging auf Zehenspitzen ans Fenster. Als er hinausblickte, bemerkte er zu seinem Erstaunen auch die anderen Nachbarn, die in seinem Vorgarten standen. Frau Ostermeier meinte entzückt: »Wunderbar diese Musik. Was haben wir sie doch vermisst. Es scheint, Ihre tote Frau ist wieder unter den Lebenden?«


  »Nein«, flüsterte Martin, »das ist nur eine Freundin.«


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Frau Schweiger, deren Mann vor kurzem gestorben war, leise.


  »Selbstverständlich. Ich mach ihnen auf«, flüsterte Martin zurück, während Amelina hingebungsvoll mit geschlossenen Augen spielte.


  Martin schlich zur Haustüre und legte den Finger auf den Mund, als die Nachbarn das Haus betraten. Auch der Herr Holziger mit seiner Nickelbrille war dabei und setzte sich wie immer in Martins Fauteuil.


  Martin brachte noch zwei Stühle, die er in die Nähe der Türe stellte, und zeigte darauf, während er Frau Ostermeier und ihrem Mann freundlich zunickte. Sie lauschten Amelinas Spiel und schienen alle miteinander in anderen Sphären zu schweben. Plötzlich kam ein leises Hüsteln von der Türe her. Martin schrak hoch und blickte dorthin, wo Moritz stand und ihm heftig zuwinkte. Martin stand leise auf und ging zu ihm: »Was willst du? Ich dachte, ihr schlaft schon?«


  »Ich möchte mitspielen. Darf ich mit Mamas Geige spielen?«


  Martin überlegte: Eigentlich möchte ich nicht …, aber wenn er schon will? Er nickte Moritz zu: »Gut, aber pass auf sie auf.«


  Moritz lächelte und ging zwischen den Besuchern durch zu der Stelle, an der Lenis Geige hing. Er nahm sie von der Wand, zupfte ein paar Mal an den Saiten, legte die Geige ans Kinn und setzte den Bogen an. Amelina hatte kurz unterbrochen, aber als ihr Moritz lächelnd zunickte, spielte sie weiter. Die beiden spielten zusammen, als hätten sie schon ewig miteinander geübt. Sie spielten noch eine Weile in derselben Zusammenstellung, aber dann stand Amelina auf, ging zu Moritz und nahm ihm die Geige aus der Hand. Sie flüsterte ihm etwas zu, was keiner verstand.


  Moritz setzte sich nun an das Klavier und begann, Chopin zu spielen. Amelina begleitete ihn auf der Geige und es klang genauso wie zuvor. Nach ein paar weiteren Stücken hatten sie offenbar genug und beendeten ihr Spiel. Die Nachbarn waren begeistert und klatschten heftig. »Das müssen Sie öfter machen. Das war wunderbar«, rief Frau Ostermeier, der der Schweiß von der Stirn lief.


  »Ja. Sie haben recht. Ausgezeichnet. Wie früher«, pflichtete ihr Herr Holziger bei.


  »Wo ist die Spendenbüchse?«, fragte Frau Professor Lackner und winkte mit einem Fünfzigeuroschein.


  »Schade, dass mein Mann das nicht mehr erleben durfte. Er hat die Musik Ihrer Frau doch so sehr geliebt«, sagte Frau Schweiger traurig.


  Amelina und Moritz verbeugten sich höflich und lächelten die Zuhörer an. Helga nickte Martin zu, der sie verwundert ansah. Sie stand auf und ging zu ihm: »Dieses Mädchen musst du behalten. Sie ist dir sicher von Leni geschickt worden«, sagte sie leise in sein Ohr.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte er zurück. Da es an diesem Abend keinen Wein und keine Häppchen gab, verzogen sich die Nachbarn ziemlich schnell. Martin war vor allem darüber froh, dass auch Frau Ostermeier das Haus zügig verließ.


  Trotz des offenen Fensters lag ein Gestank in der Luft, bei dem selbst Fliegen in Ohnmacht gefallen wären. Martin setzte sich wieder auf das Sofa, das zuvor von Frau Professor Lackner und Frau Schweiger besetzt gewesen war. Amelina setzte sich neben ihn und lächelte ihn an: »Na? Wie war ich?«


  »Wie waren wir?«, verbesserte sie Moritz.


  »Großartig. Einfach großartig. Nur schade, dass Leni dies nicht hören konnte«, meinte Martin traurig.


  »Nun lass mal Mama beiseite. Ich bin sicher, sie hat es gehört«, sagte Moritz. »Und sie hat sich sicher auch darüber gefreut«, ergänzte Amelina.


  »Glaubt ihr?«


  »Nein, das wissen wir«, lachte Helga. Amelina lehnte sich an Martin: »Du wolltest mich doch noch in die Pension bringen?«


  »Ja, eigentlich schon, aber schau mal auf die Uhr. Um diese Zeit brauchen wir da nicht mehr aufkreuzen. Du schläfst heute Nacht hier.«


  »Aber ich hab doch gar keine Nachtwäsche mit«, sagte sie entsetzt.


  »Brauchst du auch nicht. Ich such dir welche von Leni raus. Die müsste dir passen, und so, wie ich Martin kenne, ist alles noch da«, sagte Helga.


  »Lenis Nachtwäsche?«, rief Martin aufgebracht. »Das kommt gar nicht in Frage! Niemand schläft in Lenis Wäsche!«


  Amelina drückte sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Wer redet denn von schlafen?«


  »Gehst du noch duschen, Amelina?«, fragte Helga, die dies wohl gehört hatte, aber nicht darauf reagieren wollte.


  »Ja, wenn ich darf?«


  »Gut, dann leg ich dir die Wäsche ins Schlafzimmer.«


  Martin sprang auf und wollte protestieren, aber Amelina drückte ihn zurück: »Was ist denn schon dabei? Du und ich, in einem Bett?«


  »Aber das geht nicht! Niemand schläft in Lenis Bett!«


  »Muss ich auch nicht. Deine Seite ist sicher groß genug für zwei«, flüsterte sie heiser.


  Martin wurde heiß und kalt zugleich. Wie komm ich da wieder raus? Ich kann doch Leni nicht …, dachte er.


  Warum nicht?, fragte seine innere Stimme. Ich bin doch tot und du lebst. Also? Was spricht dagegen?


  Amelina ließ ihn los und stand auf. »Wo ist denn euer Bad?«, fragte sie.


  »Ich zeigs dir«, rief Moritz und sprang auf.


  Er ging ihr voraus und zeigte ihr, wo die Dusche war. Sie ging hinein und bald hörte Martin das Wasser rauschen. Aber da war noch etwas. Er hörte noch etwas. Ein Engel? Sang da ein Engel? Er richtete sich auf und lauschte.


  »Dö Pinzgara wolt´n wallfahrtn gehn widi wadi we, eleison. Sö wolt´n singa, aba kunnt´ns nit ga schen widi wadi we, eleison«, hörte er und dachte sofort wieder an Leni, deren Stimme ähnlich geklungen hatte, wenn sie in der Dusche sang. Schließlich hörte das Rauschen auf. Offenbar war Leni …? Leni? Nein. Nicht Leni. Amelina war in der Dusche fertig. Nach ein paar Minuten kam sie heraus und trällerte wieder ein Lied. »Dort, wo Tirol an Salzburg grenzt, des Glockners Eisgefilde glänzt …«


  Schon war er versucht, mitzusingen, als er erstarrte. Lenis Morgenmantel! Sie trug Lenis Morgenmantel! Er hatte ihn ihr gekauft, kurz bevor dieses schreckliche Unglück geschah. Er sprang auf und rannte zu ihr: »Zieh das aus! Zieh das sofort aus!«, schrie er sie an.


  Verständnislos fragte sie: »Aber warum?«


  »Das ist Lenis Mantel! Der gehört Leni!«, schrie er wieder.


  Helga, die das Geschrei in der Küche gehört hatte, kam dazu: »Jetzt stell dich nicht so an, Martin«, sagte sie. »Was soll sie denn sonst anziehen?«


  Martin schaute beide böse an, drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. Helga kam zu ihm und stellte sich vor ihn. Sie stemmte beide Fäuste in die Hüften und fragte energisch: »Jetzt will ich aber endlich mal wissen, was hier los ist! Du bringst das Mädchen mit nach Hause, dann tust du so, als wär sie lästig, dann wieder scheint es, als wärt ihr euch einig? Was zum Teufel geht hier vor?«


  Martin stand auf, nahm sie an der Schulter und drückte sie auf die Couch. Er rang nach Worten, weil er nicht sicher war, ob und wie er es Helga erklären sollte. Er holte tief Luft: »Schau mal. Amelina ist ein nettes Mädchen …«


  »Das ist noch lange kein Grund …«, unterbrach Helga ihn.


  »Lass mich doch erst mal ausreden«, bat er sie. Er fuhr fort: »Also, sie ist ein nettes Mädchen und hat viel Pech in ihrem jungen Leben ghabt. Nun ist sie auch noch verdächtig, eine Diebin zu sein und dazu vielleicht auch noch eine Mörderin. Ich weiß selbst, dass es nicht in Ordnung ist, was ich tu, aber ich kann dieses Mädchen, dieses Kind, das nichts mehr hat, nicht einfach so auf die Straße setzen oder einsperren. Vielleicht ist es ja auch gar nicht so, wie es aussieht. Vielleicht ist sie ja nur eine Zeugin!«


  Helga sah ihn entsetzt an. »Vielleicht? Vielleicht? Das sind mir ein paar vielleicht zu viel! Was ist, wenn sie tatsächlich eine Diebin ist? Sie räumt dir deine ganze Hütte leer. Du hast viel Schmuck und wertvolle Sachen aus der Zeit mit Leni im Haus! Was ist, wenn sie das alles mitgehen lässt? Wenn sie dann auch noch eine Mörderin ist? Wer sagt dir denn, dass sie dich nicht auch noch umbringt? Unser Vater hatte durchaus recht damals. Als er sagte, deine Leichtsinnigkeit und deine Gutmütigkeit werden dir noch einiges an Ärger bringen. Er hat nicht umsonst zu mir gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll, dass ich dir ins Gehege fahren soll, wenn du Blödsinn machst!« Helga war außer sich und wollte aufspringen. Sie zischte Martin zu: »Der werd ich aber jetzt meine Meinung sagen und rauswerfen tu ich sie auch gleich!«


  Martin hielt sie zurück und bat sie: »Bitte tu das nicht. Ich hab ein gutes Gefühl bei ihr. Ich will nicht, dass sie da draußen steht und nicht weiß wohin. Ich möchte auch nicht, dass du sie schlecht behandelst. Eigentlich dürftest du das alles ja gar nicht wissen. Ich bitt dich von Herzen. Sag nichts zu ihr.«


  Seufzend gab Helga nach und meinte: »Na gut. Aber ich halt mich auch aus der Verantwortung raus. Mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn was passiert.«


  Martin schnaufte erleichtert durch und gab seiner Schwester einen Kuss auf die Wange. »Ich wusste es doch! Du bist die beste Schwester der Welt!«


  Amelina, die sich ins Schlafzimmer begeben hatte, kam kurz nach dem Gespräch zurück. Diesmal trug sie Lenis Nachtzeug. Ein Negligé mit einem mehr als knappen Slip, der zudem vorne noch wegen einer Lochstickerei durchsichtig war. Leni hatte es mal zu Martins Geburtstag gekauft, um ihn damit zu überraschen. Doch nun trug Amelina dieses kleine Etwas.


  Sie kam auf ihn zu und warf ihm den Morgenmantel vor die Füße: »Ich hoffe, ich darf wenigstens das hier tragen? Ich ziehs auch bald wieder aus«, lächelte sie mühsam und schluckte.


  Martin merkte, dass sie nur schwer eine Träne unterdrücken konnte, und stand auf. Er ging auf sie zu und nahm sie in die Arme: »Linchen. Es tut mir leid, ich wollte doch nicht …«


  »Schon gut«, lächelte sie, aber die Tränen in ihren Augen sagten etwas anderes. Sie blickte ihn verheißungsvoll lange an: »Kommst du?«


  »Ja, aber ich geh erst mal duschen.«


  Amelina verschwand im Schlafzimmer und Martin in der Dusche. Er beeilte sich sehr, denn er wollte nicht, dass sich Amelina in Lenis Bett legte. Als er fertig war, ging er in sein Schlafzimmer.


  Kapitel 6


  Das Nachtlicht an seiner Seite war eingeschaltet und Martin erblickte Amelina in seinem Bett. Lenis Seite war unberührt. Das Nachtzeug lag neben dem Bett und Amelina streckte die Hand nach ihm aus: »Komm. Komm zu mir«, flüsterte sie.


  Obwohl ihm dabei nicht ganz wohl war, zog auch er sich aus und legte sich zu ihr ins Bett.


  Am nächsten Morgen standen beide auf und gingen in die Küche, wo Helga bereits das Frühstück zubereitete.


  Nun kamen auch die Kinder herunter und setzten sich an den Tisch. Während sie aßen, fragte Moritz vorlaut Amelina: »Bist du jetzt unsere neue Mama oder nicht?«


  Amelina zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht? Vielleicht?«


  »Es wär aber schön, wenn du bei uns bleiben würdest. Du gefällst mir.«


  »Moritz. Lass das«, mahnte Martin.


  »Aber warum denn? Er hat doch ein Recht darauf, zu wissen, ob er nun eine Mama kriegt oder nicht«, erwiderte Amelina.


  Max saß daneben und meinte misstrauisch zu Amelina: »Um unsere Mama zu sein, gehört schon mehr dazu, als nur gute Musik zu machen.«


  Martin sagte vorwurfsvoll zu ihm: »Bitte, Max.«


  »Ist doch wahr.«


  Sie frühstückten gemeinsam und danach fuhr Martin die Kinder in die Schule. Er lud sie ab und kam zurück zu seinem Haus. Als er hineinging, war Helga soeben dabei, die Fenster zu putzen. »Was machst du denn da?«, fragte Martin verwundert.


  »Das siehst du doch. Fenster putzen. Die habens dringend nötig, wie übrigens das ganze Haus. Ich werd noch ein paar Tage dableiben und mal gründlich putzen. Amelina kannst du nicht mitnehmen, die bleibt hier und hilft mit.«


  Martin konnte sich nur wundern, denn eigentlich wollte er Amelina zur Pension bringen, damit sie dort wohnen konnte. Aber augenscheinlich plante sie ganz etwas anderes. So, wie es aussah, wollte sie sich hier unabkömmlich machen und bleiben.


  Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging zum Auto, um nach Neukirchen zu fahren.


  Als er dort ankam, wurde er bereits von Wimmer erwartet: »Herr Chefinspektor. Die Tasche. Die Tasche von Frau Reiser. Sie erinnern sich? Wir haben doch den Beutel mit den Schmuckstücken gefunden?«


  »Ja? Was ist damit?«


  »Stellen Sie sich vor. Gestern, nachdem Sie weg waren, kam noch die Wirtin von der Alpenrose zu uns. Frau Brunner heißt sie«.


  »Ja und was ist mit ihr?«


  »Sie hat Anzeige erstattet. Wegen Diebstahl. Sie behauptet, dass Frau Reiser ihr eine Menge Edelsteine und Schmuck gestohlen hat.«


  »Das kann sie sicher beweisen, oder? Mir liegt dazu eine andere Aussage vor.«


  »Wie mans nimmt, Herr Chefinspektor. Sie hatte zwar keine Fotos, aber sie beschrieb die Stücke, und als ich nachgesehen hab, da waren das genau die Stücke, die wir in Frau Reisers Tasche gefunden haben.«


  Martin hob die Schultern: »Na und? Was heißt das schon?« Ihm war selbst nicht ganz wohl in der Haut, wenn er an die letzte Nacht dachte. Wenn das rauskommt, dass ich mit einer Diebin …? Nicht auszudenken! Ich bin erledigt! Er sagte aber nichts weiter dazu, sondern zeigte auf die Tasche, die auf dem Tresen stand. »Die muss ich mitnehmen und ihr bringen. Die Schmuckstücke – was haben Sie mit denen gemacht?«


  »Erst mal beschlagnahmt. Frau Brunner wollte sie natürlich gleich mitnehmen, aber ich hab ihr gesagt, dass wir die Eigentumsverhältnisse erst einmal überprüfen müssten.«


  »Das ist gut so. Denn so, wie ich es sehe, wollte Frau Brunner Amelina nur eins auswischen. Warum auch immer. Außerdem hätte sie ja gestern direkt bei mir eine Anzeige erstatten können. Warum hat sie das nicht getan? Das wäre doch die beste Gelegenheit gewesen.«


  Wimmer fragte neugierig: »Wo steckt eigentlich Frau Reiser?«


  »Die ist bei mir zu Hause und macht mit meiner Schwester Hausputz.«


  »Frau Reiser?«, fragte Wimmer ungläubig. »Ich dachte, Sie hätten sie in einer Pension untergebracht?«


  »Das ging gestern nicht mehr. Es ist spät geworden und da wollte ich die Vermieterin nicht noch belästigen.«


  »Aha? Dann bringen Sie sie heute hin?«


  Martin nickte: »Ja, wenns mir ausgeht.« Martin ging zu einem der Rechner, schaltete ihn ein und wartete, bis er seinen Zugang aufrufen konnte. Hier waren alle Berichte abgelegt, die erstellt wurden. Er rief einen nach dem anderen auf.


  Zunächst war der Bericht der Gerichtsmedizin dran. Zum Teil stand hier das, was er ohnehin schon wusste. Leni hatte zahlreiche Wunden und Brüche am ganzen Körper. Auch die Kopfwunde konnte man deutlich erkennen. Leider wurden an ihr keinerlei Hinweise auf die Tatwaffe gefunden, da das Wasser aus dem Bach alles ausgeschwemmt hatte. Ein Punkt machte Martin stutzig. Hier war von Hämatomen die Rede, die keinesfalls von der Tat stammten. Sie waren älter. Zwar nicht viel, aber dennoch vorhanden. Woher hat Leni diese Hämatome? Wer hat sie geschlagen? Das muss ich herausfinden. Da steht noch was. Druckhämatome an beiden Oberarmen. Auch schon älter. Ein großes Hämatom an beiden Oberschenkeln im Genitalbereich. Da hat sie jemand getreten. So eine Schweinerei. Martin stiegen Tränen in die Augen, als er daran dachte, wie Leni leiden musste. Irgendwer hat sie fürchterlich verprügelt. Aber warum? Wer hasste sie so, dass er so etwas tat? Schwanger war sie doch auch. Im zweiten Monat steht hier. Vielleicht war das der Grund? Eifersucht? Hass? Leidenschaft? Neid? Martins Handy klingelte.


  Er zog es aus der Tasche und schaute auf das Display. Der Hofrat. Was will der denn schon so früh von mir?, dachte er, während er das Gespräch annahm. »Egger? Was gibt es, Herr Hofrat?«


  »Sie müssen nach Salzburg kommen. Jetzt sofort.«


  »Aber warum denn das?«


  »Heute kommen die Eltern von Frau Gruber. Sie müssen die Leich identifizieren. Sie drängen darauf, dass Sie dabei sind.«


  »Aber warum? Was soll ich dabei? Ich kenn sie doch gar nicht?«


  »Ich hab keine Ahnung. Sie baten darum. Tun Sie ihnen den Gefallen.«


  »Haben sie ausdrücklich nach mir verlangt? Woher kennen sie meinen Namen?«


  »Ja, sie haben explizit nach Ihnen gefragt. Sie meinten, Sie sollten unbedingt dabei sein. Sie würden sich das wünschen.«


  »Na gut. Dann komm ich eben. Aber es kann eine Weile dauern. Salzburg liegt nicht gleich um die Ecke.«


  »Bringen Sie auch Frau Reiser mit. Bei den Befragungen im Internat hat sich was ergeben. Da brauch ich sie als Zeugin.«


  »Wussten Sie, dass Leni, ich meine unser Opfer, ein paar Tage vor der Tat misshandelt wurde?«


  »Ja, ich hab den Bericht vorhin gelesen.«


  »Wer tut denn so etwas?«


  »Das werden wir schon rausfinden. Ich hab da so eine Idee.«


  »Dann legen Sie mal los.«


  »Nicht jetzt. Kommen Sie her und ich erklär Ihnen meine Theorie.«


  »Na gut. Ich bin in zwei Stunden bei Ihnen.« Martin trennte die Verbindung und schaute das Handy verwundert an: Was war das jetzt? Die Familie will mich dabei haben? Wozu? Warum? Ich hab doch nichts mit ihnen zu schaffen. Martin schaute zu Wimmer, der auf einem Stuhl hinten an der Wand saß. »Ich muss noch mal weg. Ich werd in Salzburg gebraucht. Wenn was ist, rufen Sie mich an.«


  »Geht in Ordnung, Herr Chefinspektor.«


  Martin nahm Amelinas Tasche, verließ die Inspektion und ging zu seinem Wagen. Während er nach Zell fuhr, überlegte er: Was kann Amelina gesehen haben, was so wichtig ist? War da nicht gestern was? Zwei Mädchen? Wie hießen sie noch? Alex und Julia? Ach ja. Alexandra Schwarzbauer und wie hieß Julia? Inzwischen war er zu Hause angekommen und stellte seinen Wagen auf der Straße ab. Er nahm Amelinas Tasche, die er auf dem Beifahrersitz abgestellt hatte. Bereits als er zu seiner Haustüre ging, wurde sie von innen geöffnet.


  Martin schaute staunend in die offene Türe. Da stand Amelina vor ihm. Aber was war das? Sie trug doch tatsächlich Lenis Schürze. Lenis ärmellose Kittelschürze. Er hatte sie ihr mal auf dem Krimmler Bauernmarkt gekauft und jetzt trug Amelina diese Schürze. Obwohl – sie stand ihr eigentlich ganz gut. In dezenten Braunfarben, oben gab sie ein wenig von der Brust frei und unten reichte sie bis zu den Knien. Die Haare trug Amelina mit einem Gummiband gebändigt nach hinten und an den Füßen trug sie – nichts. Sie war barfuß. Genauso wie Leni immer herumgelaufen war.


  »Was ist? Gefalle ich dir nicht?«, fragt Amelina.


  »Nein. Schon – nein – ja – doch«, stammelte er.


  »Die Schürze hat mir Helga gegeben. Sie meinte, sie wäre noch von Leni, deiner Frau, und mir würde sie auch passen.« Sie hob die Arme hoch und drehte sich einmal um sich selbst. Martin reichte ihr die Tasche. »Hier deine Klamotten.«


  »Danke«, strahlte sie ihn an. »Dann kann ich mir jetzt gleich frische Wäsche anziehen.« Sie ging hinein, und als Martin ihr folgen wollte, drehte sie sich um, breitete die Arme aus und versperrte ihm den Weg: »Draußen bleiben. Hier ist alles frisch geputzt. Du bringst sonst nur Dreck ins Haus.«


  »Aber ich hab doch …«


  »Keine Widerrede. Du bleibst draußen.«


  Schulterzuckend ging Martin wieder vor die Haustüre. Als ihm aber einfiel, dass er sie eigentlich mitnehmen wollte, rief er ihr noch nach: »Zieh dich gleich ganz um. Du musst mit mir nach Salzburg.«


  »Was soll ich da?«, rief sie zurück.


  »Du musst eine Aussage machen.«


  »Welche Aussage?«, fragte Helga, die nun aus dem Wohnzimmer kam.


  »Es geht um den Mord. Amelina sagte etwas von einem Mädchen, das sie gesehen hat.«


  »Deshalb muss sie nach Salzburg? Das geht aber nicht. Ich brauch sie hier.«


  »Das hilft jetzt nichts. Gmeiner hat das angeordnet.«


  »Schade. Dann bleibt mir die ganze Arbeit alleine.«


  Amelina kam zurück und blieb ein Stück von Martin entfernt stehen. Sie breitete die Arme aus und lächelte ihn an: »Na? Wie gefall ich dir?«


  »Wow«, war alles, was Martin herausbrachte. Amelina hatte ein blaues Dirndl an, das ihr bis knapp über die Knie ging. Das Mieder war eng geschnürt, so dass Martin nicht sicher war, ob sie noch genügend Luft bekam. Die weiße Spitzenbluse, deren obere Knöpfe geöffnet waren, zeigte den Ansatz ihrer Brüste.


  Die Füße steckten in hellen Socken, mit denen sie wiederum in schwarzen Schnallenschuhen stand. Die weiße Schürze strahlte in schönstem Kontrast zu dem Dirndl. »Nimmst du mich so mit?«, fragte sie gespielt schüchtern.


  Er streckte eine Hand aus: »Das fragst du noch?«, lachte er sie an. Sie nahm die Hand und ließ sie nicht mehr los, bis sie an seinem Wagen waren. Nachdem er aufgesperrt hatte, hielt er ihr die Wagentüre auf. Sie setzte sich hinein und schnallte sich an.


  Als Martin losfuhr, fragte sie leise: »Worum geht es eigentlich? Warum muss ich da mit?«


  »Gmeiner hat mich angerufen. Es geht da wohl um deine Beobachtung. Du sagtest doch, dass du ein Mädchen gesehen hast?«


  »Ja, ich glaub, das war Alex.«


  »Glaubst du das oder bist du dir sicher?«


  »Ich bin mir sicher, dass sie da war.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Ja, hab ich. Sie war kurz im Laden und wir haben uns ein wenig unterhalten.«


  »Woher kennst du sie eigentlich?«, fragte Martin.


  »Alex? Na ja, das war damals, als sie mit Schneider, ähm, dem Professor da war. Sie hatte einen mächtigen Muskelkater und ist an dem Tag nicht mit ihm gegangen. Ich hatte Pause und so nahm ich sie mit auf mein Zimmer.«


  »Auf dein Zimmer? Wieso denn das?«, fragte Martin erstaunt.


  »Na ja, ich kann ein wenig massieren und da hab ich sie eben mitgenommen.«


  »Hast du denn eine Massageliege?«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein, brauch ich auch nicht, wenn ein Tisch da ist, der groß genug ist.«


  »Aha? Und du kannst das richtig? Ich meine, da kann man so einiges falsch machen, wenn man sich nicht auskennt.«


  »Ja, mein Freund – ein früherer Freund – der war Physiotherapeut und der hat mir das gezeigt.«


  »Also – du hast Alex massiert und dann?«


  »Dann haben wir geredet.«


  »Über was und wen?«


  »Über Herrn Schnei …, entschuldige, den Professor natürlich.«


  »Den Professor? Was gab es da zu reden?«


  »Na was schon? Über seine Praktiken im Bett und seine Wünsche und Vorlieben natürlich.«


  »Das hat sie dir so einfach erzählt? Vielleicht auch, warum sie das macht?«


  »Ja, sie sagte, weil sie unbedingt diese Prüfung bestehen müsse. Ihre Eltern haben nicht viel Geld und können sich das nicht leisten, wenn sie durchfällt.«


  Martin wurde neugierig: »Und was ist mit seinen Praktiken und Vorlieben?«


  »Alex meinte, er wolle es auf die harte Tour, du verstehst?«


  »Und? Hat sie die harte Tour gemacht?«


  »Ja. Sie hat gesagt, dass sie alles gemacht habe, was er von ihr verlangte.«


  »Und er war zufrieden?«


  »Er schon, aber Alex hat sich geekelt.«


  Martin räusperte sich: »Und du? Hast du …?«


  »Wo denkst du denn hin? Ich mach so etwas nicht. Ich war froh, wie alles vorbei war. Er hat nur gemeint, dass er schon bessere im Bett gehabt hätte.«


  »Wie meinte er das?«


  »Na wie schon? Ich hab mich gar nicht gerührt. Ich hab alles über mich ergehen lassen. Heilfroh war ich, als er fertig war.«


  Martin wurde das Thema unangenehm, denn er wollte nicht unbedingt jedes Detail wissen.


  Amelina rückte ein wenig zu ihm hin, soweit der Sicherheitsgurt es zuließ, und lehnte ihren Kopf an seine Schulter: »Du, Martin?«


  »Ja? Was ist? Hast du etwas auf dem Herzen?«


  »Ja, ich möchte dir sagen, dass es letzte Nacht …, es war sehr schön mit dir.«


  »Mit dir auch. Mir hat es jedenfalls gut gefallen.«


  »Du, Martin?«


  »Was ist Linchen?«


  »Ich möchte bei dir bleiben. Darf ich das?«


  Martin holte tief Luft: »Das kommt aber jetzt ein wenig überraschend, findest du nicht?«


  »Warum? Helga hat gemeint, dass es an der Zeit ist, dass du dir eine andere Frau suchst. Der Unfall mit deiner Leni ist doch …«


  »Für mich ist es, als wäre es gestern gwesen!«, fuhr er sie an.


  Sie zuckte überrascht zurück: »Ich dachte, du magst mich?«


  »Tu ich auch«, meinte er beschwichtigend, »Aber du musst verstehen, dass ich …«


  »Dass du immer noch deine Leni liebst?«


  »Ja, tu ich.«


  »Dann ist kein Platz für mich?«


  »So wollte ich es nun auch wieder nicht sagen.«


  »Nein? Du hast also nichts dagegen, dass ich bei dir bleibe?«, rief sie erfreut. »Dass ich für dich koche? Wasche? Putze? Immer für dich da bin? Darf ich das?«


  Er schüttelte den Kopf: »Also, eine Haushälterin kann ich mir beim besten Willen nicht leisten.«


  »Das will ich auch gar nicht. Ich will dich. Ich will bei dir bleiben. Weißt du, ich hab dich nämlich sehr, sehr lieb.«


  »Ich muss dir leider sagen, dass das jetzt nicht geht. Noch nicht. Vielleicht später? Irgendwann?«


  »Aber warum denn nicht?«, fragte sie enttäuscht.


  Martin schnaufte tief durch: »Schau mal, ich hab einen Mordfall am Hals und du bist eine Zeugin. Ich darf das gar nicht, selbst, wenn ich wollte.«


  »Das ist alles?«, fragte sie erfreut.


  »Ja, so ziemlich.«


  »Weißt du was? Dann fährst du mich jetzt sofort wieder nach Hause und ich bin ganz einfach keine Zeugin mehr. Ich sag gar nichts mehr. Ich hab nichts gehört oder gesehen. Dann darf ich bei dir bleiben?«


  »Das geht leider nicht mehr«, lachte er.


  »Warum denn nicht?«, fragte sie und zog einen Schmollmund.


  »Weil du deine Aussage schon gemacht hast und sie heute ergänzen musst.«


  »Muss? Ich muss gar nichts. Wenn ich nichts sagen will, dann sag ich auch nichts. Ich schweige wie ein Grab.«


  »Das geht nicht. Du musst aussagen. Das ist bei uns nun mal Gesetz.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann kann es durchaus sein, dass du eine Strafe bekommst.«


  »Die hab ich so auch schon.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn ich Zeugin bin und aussagen muss, dann darf ich nicht bei dir leben. Das ist Strafe genug. Und außerdem, wo soll ich denn hin, wenn ich nicht bei dir wohnen darf? Die Pension ist doch auch keine Dauerlösung. Erstens kostet sie dich eine Menge Geld und zweitens …«


  »Hab ich selbst eine Pension«, Martin schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich Idiot. Ich hab doch noch die Zulassung. Die Zulassung durch Leni. Ich darf Zimmer vermieten.«


  »Und was heißt das?«, fragte sie zweifelnd.


  »Das, mein liebes Linchen, heißt, dass du ganz offiziell bei mir wohnen darfst. Als Gast sozusagen und ob ich jetzt Geld dafür verlange, geht niemanden etwas an.«


  Sie drückte ihn. »Aber etwas anderes darfst du verlangen?«


  »Ich verlange gar nichts. Gib mir, was du gerne gibst.«


  »Vielleicht könnte ich ja ...? Oder vielleicht auch …? Ja! Das ist es! Du sagst, du kannst dir keine Haushälterin leisten! Ich kann das doch statt der Miete machen!«


  »Gut, dann abgemacht. Du beziehst noch heute dein Zimmer und wohnst dort. Meinetwegen kannst du so lange bleiben, wie du willst.«


  »Wirklich so lange, wie ich will? Also vielleicht sogar bis ans Ende meiner Tage?«


  »Wieso? Wie kommst du denn darauf?«


  »Nun, solange ich will, heißt doch im Grunde genommen nichts anderes, als bis dass der Tod uns scheidet.«


  »So war das aber nicht gemeint.«


  »Nicht? Wie dann?«, fragte sie sichtlich enttäuscht. »Ich will verhindern, dass du unter die Räder kommst. Wenn du bei mir wohnst …«


  »Lebst.«


  »Na gut, dann lebst, kann ich besser auf dich aufpassen.«


  »Ich brauch aber keinen Aufpasser. Ich brauch und will dich und das als Mann. Verstehst du?«


  Martin war etwas durcheinander: »Das geht aber schnell bei dir. Bist du immer so spontan?«


  »Wenn ich etwas unbedingt haben will, dann schon.«


  »Und du willst mich?«


  »Ja. Um jeden Preis. Ich lass dich nicht mehr los.«


  »Da muss ich erst mit Leni drüber reden.«


  »Mit Leni? Aber die ist doch …?«


  »Ja, sie ist tot. Ich weiß das. Aber ich unterhalte mich oft und viel mit ihr und sie hat immer einen guten Rat für mich.«


  »Spinnst du jetzt? Wie soll das denn gehen?«


  Martin klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust: »Weißt du, Linchen, wenn man jemanden liebt, wirklich liebt, dann bleibt der da drin ein Leben lang, auch wenn er tot ist. Er ist immer da. Jederzeit und du kannst dich immer auf ihn oder, wie in meinem Fall, auf sie, verlassen.«


  »Sei mir nicht böse, aber das verstehe ich nicht.«


  »Das macht nichts, Linchen. Ich weiß, dass es so ist.«


  »Und du machst das jetzt von Leni abhängig, ob du mit mir …?«


  »Ja. Und glaub mir, ich werde ihren Rat befolgen.«


  »Machst du das bei deinen Kriminalfällen auch so? Ich meine, fragst du deine Leni, wer der Mörder war?«


  »Ja, manchmal.«


  »Und sie sagt dir das?«


  »Ja, auch manchmal.«


  »Also nicht immer?«


  »Nein, nur wenn ich festhänge, dann geh ich zu ihr und dann fällts mir meist wie Schuppen von den Augen.«


  »Wie redest du denn mit ihr? So wie mit mir jetzt?«


  Martin nickte ernsthaft: »Ja, meistens wenigstens. Aber manchmal auch nur in Gedanken. Ich frage mich selbst und bekomme dann von Leni die Antworten.«


  »Was wirst du sie wegen mir fragen?«


  »Ich frag sie ganz einfach, ob sie etwas dagegen hat, wenn ich dich als meine neue Frau nehme.«


  »So einfach?«


  »Ja, so einfach ist das.«


  »Liebst du mich eigentlich?«


  »Warum fragst du das?«


  »Wenn man jemanden liebt, dann fragt man nicht lange, sondern handelt.«


  »Das würde ich meiner Leni nie antun.«


  »Du spinnst wirklich«, lachte sie.


  »Mag sein, aber ich fühle mich gut dabei.«


  Inzwischen waren sie in Salzburg angekommen und Martin lenkte den Wagen in die Garage, in der sie beim letzten Mal auch geparkt hatten. Sie stiegen aus und gingen hinüber zum Justizgebäude. Diesmal lief Amelina voraus, denn sie kannte den Weg bereits. Martin folgte ihr langsam in das Gebäude und staunte nicht schlecht, als er Amelina oben am Treppenabsatz bei zwei Mädchen erblickte, mit denen sie plauderte und lachte. Martin ging zu ihnen und stellte sich einfach dazu. Das eine Mädchen, Martin schätzte sie auf Mitte zwanzig, stammte sicher aus einer Familie mit spanischem Hintergrund. Sie war groß, schlank, ihre hüftlangen, schwarzen, gewellten Haare umspielten ihre Figur, wenn sie den Kopf bewegte. Sie trug ein langes rotes Kleid, das ihre Figur besonders gut zur Geltung brachte. Eng anliegend und bis zum Boden reichend, zeigte es weit mehr, als es verbergen konnte. Ihre schwarzbraunen Augen sahen ihn erstaunt an und sie musterte ihn von oben bis unten. »Darf ich euch meinen Beschützer und Begleiter vorstellen?«, fragte Amelina und zeigte auf ihn. »Das ist Chefinspektor Martin Egger.« Danach zeigte sie auf die schwarze Schönheit: »Und das ist …«


  Martin gab ihr die Hand, sie fühlte sich weich und dennoch kräftig an. Ihre langen, schlanken Finger zeugten von ihrer musikalischen Tätigkeit: »Frau Schwarzbauer, nehme ich an? Sie sind sicher Pianistin?«


  »Richtig. Woher wissen Sie …?«, lächelte sie gewinnend.


  »Ich hab schon viel von Ihnen gehört.«


  »Ich hoffe, nur das Beste.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.« Martin betrachtete sie aufmerksam. Das ist sicher eine Frau, mit der man gut …, überlegte er.


  Lass diese Gedanken. Du hast jetzt dein Linchen, hörte er die Stimme Lenis.


  Ich wollt doch nur sagen, dass man mit ihr gut Tango tanzen kann.


  Deinen Tango kenn ich. Wie war das immer mit uns? Wo sind wir nach einem Tanzabend gelandet?


  Das gehört jetzt nicht hierher, antwortete er in Gedanken.


  »Du siehst so nachdenklich aus. Ist etwas mit dir?«, fragte Amelina.


  »Wie? Was? Ach so ja. Sie sind sicher Julia?«, fragte er das andere Mädchen.


  »Ja, Julia Ebenhofer. Meine Freunde nennen mich Jule.«


  Martin gab auch ihr die Hand. Sie fühlte sich schwammig und feucht an: »Angenehm, Frau Ebenhofer. Welches Instrument spielen denn Sie?«


  Ihre kleinen hellblauen Augen leuchteten, als sie stolz verkündete: »Oboe. Ich spiele Oboe.«


  »Aha? Interessant. Spielen Sie auch Soli?«


  »Nein, das geht leider nicht. Dazu bin ich zu klein. In einem Orchester kann ich mich besser versteckn«, lächelte sie angespannt.


  Martin betrachtete sie. Na ja, groß ist sie nicht gerade. Einsfünfundsechzig würde ich sagen. Eine Schönheit auch nicht unbedingt. Ihre Haare. Glatte, schulterlange blonde Haare, augenscheinlich mit gefärbten Strähnen versetzt. Die Augen. Richtige kleine Schweinsäuglein. Das Gesicht rot wie nach einem Sonnenbrand. Die passt gut zum Professor. Die Figur ist auch nicht gerade das, was einen dazu einlädt …


  Hör auf damit! Du beleidigst das Mädchen in Gedanken! Schäm dich!, redete ihm Leni ins Gewissen.


  »Ja ja, schon gut«, antwortete er laut.


  »Was meinst du?«, fragte Amelina.


  »Ach nichts. Ich hab nur laut gedacht.«


  »Aha? Und worüber hast du nachgedacht?«


  »Ich sag nur Leni.«


  »Aha. Leni also. Darüber reden wir später.«


  Martin konnte seinen Blick kaum von Alex lassen. Zu gut gefiel ihm das Mädchen.


  Schließlich fiel das auch Amelina auf und sie gab ihm einen Rempler: »He! Ich bin auch noch da!«


  Er erschrak: »Wie? Ja, wir müssen gleich rein. Bin mal gespannt, was unser Herr Hofrat will.«


  Kaum hatte er dies ausgesprochen, öffnete sich die Türe zum Büro von Hofrat Gmeiner: »Herr Egger. Kommen Sie bitte«, bat dieser.


  Martin entschuldigte sich und ging zu Gmeiner. Gmeiner hielt ihm die Türe auf und zeigte hinein: »Kommen Sie und setzen Sie sich doch. Kaffee?«, fragte er ihn.


  »Ja, gerne. Einen Braunen bitte.«


  »Kommt sofort. Ich hab ihn schon bestellt.«


  Kurz darauf öffnete sich die Türe zum Sekretariat und die Sekretärin kam mit einem Tablett herein. Sie stellte es auf dem kleinen Tischchen ab, das vor dem Sofa stand, auf dem Martin Platz genommen hatte: »Bitte sehr.«


  »Danke.« Martin nahm die Tasse, gab etwas Zucker hinein und rührte um. Dabei behielt er die Tasse in der Hand und wartete erwartungsvoll ab.


  Gmeiner lief vor dem Tischchen auf und ab: »Herr Egger. Der Grund, warum ich Sie herbestellt habe, ist folgender. Sie haben draußen die Mädchen gesehen?«


  »Ja, und ich hab mich prächtig mit ihnen unterhalten.«


  »Vor allem mit Frau Schwarzbauer?«


  »Ja, sie ist …«


  »Ein äußerst hübsches Mädchen. Eine Schönheit. Kein Wunder, dass sich Mayerhofer an die rangemacht hat. Zu beneiden, dieser Kerl.«


  »Aber eine Verdächtige?«


  »Wie mans nimmt, Herr Egger, wie mans nimmt. Sie war am Tatort und konnte noch keine ausreichende Begründung vorweisen, was sie dort gemacht hat.«


  »Und ich soll das jetzt herausfinden?«


  »Richtig. Sie werden sich ein wenig mit ihr befassen. Vorausgesetzt ….«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Dass ihre kleine Freundin nichts dagegen hat.«


  Martin war augenscheinlich fassungslos: »Wie kommen Sie …?«


  »Ich bin doch nicht blöd, Herr Egger. Mir ist gestern schon aufgefallen, dass zwischen Ihnen beiden was läuft. Warum sonst hat Frau Reiser Ihre Hand gehalten?« Martin wollte etwas erwidern, aber Gmeiner winkte ab: »Schon gut. Vor mir brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen. Ich begrüße das, ich begrüße das sogar sehr. Vielleicht kommen Sie endlich zur Vernunft und vergessen Ihre Frau.«


  »Leni vergessen?!«, rief Martin aufgebracht.


  »Ich will ja nicht, dass Sie sie ganz vergessen, aber Sie müssen endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen. Einer Therapie verweigern Sie sich ja total.«


  Martin wurde ernst: »Was ist jetzt mit dieser Familie Gruber? Sind die schon da?«


  »Ja, sie sind bereits in der Gerichtsmedizin. Am besten, sie gehen gleich mal runter.«


  »Was wollen die eigentlich von mir?«


  »Das weiß ich auch nicht. Fragen Sie sie am besten selbst.«


  Martin trank seinen Kaffee aus und stand auf. Er zeigte zur Türe: »Was ist mit denen da draußen?«


  »Damit warten wir, bis Sie wieder da sind. Ich hätt Sie gern dabei.« Martin ging zur Türe und öffnete sie: »Ich bin dann mal unten.« Er verließ das Büro.


  Amelina kam auf ihn zu: »Was ist jetzt? Wie lange müssen wir noch warten?«


  »Ich muss erst mal zur Gerichtsmedizin.«


  »Zu der Toten?«, fragte sie ängstlich.


  »Ja, die Familie will etwas von mir.«


  Sie blickte ihn ernst an: »Ich komm mit.«


  »Nein, das geht nicht. Du bist kein Angehöriger.«


  »Ich komm trotzdem mit.«


  »Warum denn das?«


  »Ich will sie noch mal sehen.«


  »Ich glaub, das ist keine gute Idee.«


  Sie flehte: »Bitte!«


  Schulterzuckend gab Martin nach: »Na gut. Aber du hältst dich zurück.«


  »Versprochen.«


  Die anderen Mädchen kamen ebenfalls zu ihm. Alex sagte gereizt: »Was ist jetzt? Wie lang muss ich noch warten? Ich muss zur Uni. Der Professor wird ungeduldig, wenn man zu spät kommt.«


  »Einen kleinen Moment dauert es noch. Ich hab noch was zu erledigen.«


  Sie lächelte ihn verständnisvoll an und nickte: »Ja, aber nicht zu lange.«


  Martin nickte ebenfalls und ging weg.


  Amelina begleitete ihn und gab ihm einen Rempler, als er sich noch einmal umdrehte: »Ich hab dir gesagt, dass ich auch noch da bin«, fauchte sie ihn an.


  »Eifersüchtig?«, lächelte er.


  »Das ist doch wohl völlig normal.«


  Sie liefen die Treppe hinunter, und als sie den langen Gang entlanggingen, fiel Martin ein älteres Ehepaar vor der Tür zur Gerichtsmedizin auf. Er ging auf sie zu und gab der Frau die Hand: »Frau Gruber?« Als sie nickte, war er betroffen: »Mein Beileid. Sie wollten mich sprechen?«


  Sie nickte noch einmal. Der Mann stand etwas abseits und hörte mit.


  Er fragte: »Sie sind Herr Egger, nicht wahr?«


  »Ja, das bin ich.«


  Frau Gruber erklärte: »Wir, mein Mann und ich, haben von dem Vorfall gehört, der am Fundort unserer Leni passiert ist.«


  »Ja und?«, fragte Martin unsicher.


  »Nun, wir haben uns auch über die Geschichte informiert, die dahinter steckt. Rein berufliches Interesse, verstehen Sie?«


  »Nein, verstehe ich nicht«, antwortete Martin kopfschüttelnd. »Berufliches Interesse? Wie soll ich das verstehen?«


  Sie zeigte auf ihren Mann: »Erich und ich, also, wir beide sind Psychologen und wollen Ihnen helfen, wenn Sie das zulassen.«


  Martin konnte damit nichts anfangen: »Helfen? Sie? Mir?«


  »Ja, Sie sind, genauso wie wir, in einer Ausnahmesituation. Sie leiden an einer posttraumatischen Belastungsstörung. Sie kommen nicht über den Tod Ihrer Frau hinweg. Wir wollen Ihnen dabei helfen.«


  »Woher wissen Sie von meinen Problemen?«


  »Ihr Vorgesetzter, Herr Hofrat Gmeiner hat uns davon erzählt, weil wir nachgefragt haben, als wir davon erfuhren, wie sehr sie der Tod unserer Tochter getroffen hat.«


  Martin war außer sich: »Hofrat Gmeiner? Der hat Ihnen das erzählt? Das ist doch …! Das geht doch nicht! Dem werd ich aber was geigen!«


  Amelina zupfte an Martins Jacke und zeigte auf die Türe: »Darf ich da rein?«


  »Warum? Was willst du da drin? Ich hab dir doch gesagt, du bist keine Angehörige!«, sagte er unwirsch.


  Frau Gruber lächelte Amelina an: »Sie kannten sie?«


  »Ja, nein, also flüchtig.«


  »Was wollen Sie dann bei unserer Tochter?«


  »Ich möchte mich von ihr verabschieden.«


  Frau Gruber hob die Augenbrauen und schaute sie lächelnd an: »Wenn Sie wollen? Bitte«, dabei zeigte sie auf die Türe und schaute Martin an: »Gehen Sie ruhig auch rein. Ich denke, das wird Ihnen helfen.«


  Martin nickte kurz: »Danke«, dann ging er zur Türe und ließ zunächst Amelina eintreten. In dem Raum war es kalt und leer. Ihre Schritte hallten auf den kalten Fliesen, als sie auf die Bahre zugingen. Karl, der neben der Bahre stand, nickte Martin zu und zog das Laken von Lenis Kopf. Ihre Arme lugten seitlich heraus, und als Martin neben der Bahre stand, nahm er eine Hand und streichelte sie: Leni. Dass ich dich wiedersehen darf? Die Hand fühlte sich kalt an, war jedoch genauso weich wie damals, als seine Frau hier lag. An derselben Stelle, auf der gleichen Bahre? Er beobachtete Amelina, die an Lenis Kopf stand. Sie streichelte das Gesicht und die Stirn.


  Dann gab sie Leni noch einen Kuss auf die Stirn und blieb neben ihr stehen. Sie sagte irgendetwas, das Martin nicht verstand. Vermutlich betete sie für Leni. Mit tränennassen Augen blickte sie zu ihm und Martin kam es vor, als ob Amelina wirklich um Leni trauerte. Auch in Martins Hals steckte ein dicker Kloß und er musste ein paar Mal schlucken, ehe er zu Amelina mit rauer Stimme sagte: »Ist es gut? Geht es dir gut?«


  Amelina nickte.


  Karl, der in der Nähe stand kam auf ihn zu: »Genau wie damals, nicht? Sie ist ein schönes Mädchen. Du hast recht, sie sieht deiner Frau zum Verwechseln ähnlich. Ich hab mir auch große Mühe gegeben …«


  »Danke dafür, Karl. Ich seh es. Man sieht gar nichts mehr. Keine Wunden, keinen Kratzer. Du hast gute Arbeit geleistet.«


  »Für einen Freund wie dich tu ich doch alles«, lächelte ihn Karl an.


  Martin ging zu Amelina, die immer noch an derselben Stelle stand, und legte einen Arm um sie, während er auf Leni blickte.


  Amelina flüsterte: »Sie ist schön, wirklich schön. Deine Frau hat auch so ausgesehen? Damals?«


  Martin nickte und beugte sich über die Leiche. Er strich ihr noch einmal übers Haar, das ihr Gesicht engelsgleich umrahmte. Die Augen waren geschlossen und das Gesicht bleich wie Wachs.


  Martin flüsterte: »Leni, verzeih mir. Ich kann nicht anders. Die Kinder …, du verstehst?« Am liebsten hätte er sie noch einmal umarmt, aber das konnte er nicht, denn die Eltern dieses Mädchens standen draußen im Flur und konnten ihn durch das kleine Fenster in der Türe gut sehen.


  Als er sich aufrichtete und Amelina ansah, bemerkte er, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Dicke Tränen, die zu Boden tropften. Er umarmte und drückte sie: »Sie tut dir leid, nicht wahr?«


  Auch ihn durchlief ein Zucken und nun war es Amelina, die ihn drückte: »Nicht weinen Martin, nicht weinen«, schluchzte sie, so als ob sie sich selbst damit beruhigen wollte.


  Karl hielt ihnen die Türe auf, als sie den Raum verließen. Martin legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Danke dir, Karl. Danke.«


  »Keine Ursache.« Draußen stand noch das Ehepaar Gruber. Frau Gruber kam zu Martin und blickte ihn ernst an: »Ist es jetzt besser? Haben Sie alles noch einmal durchlebt?« Martin nickte nur, denn er war unfähig, jetzt etwas zu sagen. Frau Gruber strich ihm übers Gesicht: »Ich verstehe Sie. Sie brauchen nichts zu sagen. Kommen Sie doch zur Beerdigung übermorgen. Wir können dann noch einmal reden. Ich will Ihnen helfen, verstehen Sie?«


  Martin hatte Tränen in den Augen: »Ja, ich verstehe und ich komme gerne. Sie hat es verdient.«


  Frau Gruber zeigte auf Amelina: »Bringen Sie doch Ihre Freundin auch mit. Ich denke, das wird ihr guttun.«


  Amelina starrte Frau Gruber an und schüttelte den Kopf: »Nein. Nein, ich glaube nicht, dass ich kommen kann. Ich ... ich hab zu viel zu tun. Ich mach grade Hausputz.«


  Martin legte wieder einen Arm um ihre Schultern: »Der kann warten. Außerdem ist Helga auch noch da. Komm doch mit. Bitte.«


  Sie blickte in seine bittenden Augen und nickte: »Wenn du das willst?«


  »Ja, ich will das.«


  »Gut, dann komme ich mit.«


  Martin gab den beiden noch die Hand und verabschiedete sich: »Wir sehen uns dann übermorgen?«


  »Ja, bis übermorgen.«


  Martin und Amelina ließen die beiden stehen und gingen weg. Martin hörte hinter sich Frau Gruber noch sagen: »Hoffentlich hilft es ihm. Seine Freundin kann ihm dabei auch helfen. Er tut mir leid, der arme Kerl.«


  Als sie die Treppe hochgingen, ließ Martin Amelina los. Sie nahm seine Hand und drückte sie. Dabei fiel ihr auf, dass seine Hände schweißnass waren. »So schlimm?«, fragte sie.


  Er nickte: »Noch viel schlimmer. Weißt du, ich hab da jetzt meine Leni gesehen. Meine kleine, liebe Leni. Genau wie damals als sie …«


  Er stockte, denn er konnte nicht weiterreden. Wieder liefen ihm Tränen übers Gesicht. »Das kriegen wir schon hin – du und ich«, versuchte sie ihn zu trösten.


  Er zweifelte ein wenig: »Hoffentlich. Sag mal, was war das eigentlich da drin? Hast du mit ihr geredet?«


  »Vielleicht? Ich hab auch für sie gebetet. Das bin ich ihr schuldig.«


  »Schuldig? Warum?«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte. Die erzähl ich dir ein andermal.«


  Martin verstand zwar nicht, was sie damit meinte, fragte aber nicht weiter nach. Sie würde es ihm schon erklären – irgendwann. Er hatte ja Zeit. Obwohl? Wie viel Zeit würde er haben? Wie lange würde sie brauchen, um ihm die Geschichte zu erzählen? Hat sie die kleine Leni umgebracht und entschuldigt sich jetzt dafür? Was hätte sie davon? Einen Freispruch von Leni? Warum zum Donnerwetter noch mal ist sie der kleinen Leni ein Gebet schuldig? Er räusperte sich kurz, ehe er fragte: »Diese Geschichte – diese lange Geschichte. Könntest du die mir nicht jetzt gleich erzählen? Wir haben doch Zeit. Es ginge doch auch in Kurzform?«


  Sie blieb stehen und sah ihn lange an, bevor sie antwortete: »Weißt du, Martin, ich denke, dass ich es ihr schuldig bin, weil genauso gut ich jetzt an ihrer Stelle dort drin liegen könnte.“ Sie zeigte in Richtung des Raumes. »Wer weiß denn schon, wer sie wirklich umgebracht hat? War es der Professor? War es Alex?Warum wurde sie umgebracht? Stand sie irgendjemandem im Weg? Wusste sie etwas, das sie nicht wissen sollte? Da sind tausend Fragen, die mir durch den Kopf gehen, und ich habe keine Antwort darauf. Vielleicht hab ich ja Glück und sie redet mit mir, so, wie deine Leni mit dir redet. Wer weiß das schon?«


  Schließlich kamen sie auf dem Flur an, wo die beiden anderen Mädchen warteten. Alex ging nervös auf und ab, und als sie Martin erkannte, kam sie auf ihn zugerannt. Sie rief aufgeregt: »Na endlich. Wo bleiben Sie denn so lange? Ich hab doch gesagt, dass ich weg muss.«


  »Jetzt bin ich ja da. Nur keine Aufregung, Sie bekommen eine schriftliche Entschuldigung für Ihren Professor. Ich bin sicher, er wird das verstehen.«


  »Verstehen? Er wird mich durchfallen lassen, weil ich nicht alle Seminare beisammen hab. Ich hab doch nicht mit ihm …«


  »Gepimpert, um die Prüfung zu schaffen?«, fragte Martin scharf.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie wütend und schaute Amelina an: »Hast du ihm das erzählt? Hast du gesagt, dass ich mit ihm …?«


  »Ja, hab ich«, unterbrach sie Amelina. »Ich hab ihm auch erzählt, dass ihr alle, alle ohne Ausnahme mit ihm im Bett wart und mit ihm gepimpert habt, dass es nur so rauchte. Alle miteinander.«


  Alex lachte spöttisch und warf Martin einen verächtlichen Seitenblick zu: »Du doch auch.«


  »Ja, ich auch. Ich habs Martin auch erzählt. Aber ich hatte einen anderen Grund.«


  Wahrscheinlich erwartete Alex eine andere Reaktion von Martin, denn sie war offenbar erstaunt, als er sagte: »Ja, ich weiß davon. Aber es ist mir egal. Es ist mir auch egal, ob Sie mit dem Professor gepimpert haben oder nicht. Das müssen Sie schon mit sich selbst ausmachen. Abgesehen davon, dass sie sich strafbar gemacht haben. Sie haben sich dadurch die Prüfung sozusagen erkauft!« Er konnte es nicht lassen, noch eins draufzusetzen: »Übrigens – der Professor hat uns eine Liste gegeben mit allen Mädchen, die mit ihm auf der Hütte waren. Ich muss sagen, eine erstaunliche Leistung – in seinem Alter.«


  »Sind Sie etwa neidisch? Können Sie nicht mehr so?«, fragte Alex spöttisch.


  »Das käme auf einen Versuch an.«


  Amelina hieb ihm leicht in die Seite: »Untersteh dich. Mir hast du es jedenfalls bewiesen.«


  Martin sagte nichts dazu, sondern nahm sie am Arm: »Komm jetzt, gehen wir rein, damit die Damen nicht noch länger warten müssen«, er zeigte auf das Sofa und schaute die Mädchen an: »Setzen Sie sich doch. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Alex warf ihm einen misstrauischen Blick zu und zog Julia zum Sofa: »Komm. Wenn das nicht in fünf Minuten weitergeht, sind wir weg. Ich hab keine Lust …«


  »Worauf Sie Lust haben, interessiert hier keinen! Sie werden sich schon gedulden müssen!«, fuhr Martin sie an.


  Alex, die bereits saß, sprang auf: »Was bilden Sie sich ein? Ich hab was zu verlieren!«


  »Das werden Sie schon überstehen. Eine Kommilitonin von Ihnen wurde ermordet, das ist ja wohl wichtiger als ein dummes Seminar …«


  Martin klopfte kurz an und öffnete die Tür zu Gmeiners Büro, ohne abzuwarten, dass ihn jemand hineinbat. Drinnen saß Gmeiner am Schreibtisch und telefonierte. Martin hörte noch, wie er sagte: »Gut, Herbert. Ich informiere dich dann, wie es gelaufen ist. Mach den Mädels aber keinen Ärger, hörst du? Sie können nichts dafür. Sers, Herbert.« Er blickte Martin an und zeigte auf das Sofa: »Hier, setzt euch doch. Da redet es sich leichter.« Martin und Amelina setzten sich.


  Martin fragte vorsichtig: »Sie haben doch nicht etwa mit dem Professor telefoniert?«


  Gmeiner nickte: »Doch, hab ich. Ich musste das tun, damit die beiden da draußen keinen Ärger bekommen.«


  »Aha? Hoffentlich haben Sie nicht zu viel an Infos rausgegeben?«


  »Wofür halten Sie mich? Ich hab Herbert nur gesagt, dass seine beiden Mädchen hier noch eine Weile brauchen werden, damit er sich nicht unnütz aufregt.«


  Amelina rückte ganz nah an Martin heran und nahm seine Hand. Mit einem scheuen Blick auf Gmeiner fragte sie: »Sie sagten, Sie wollen mich sprechen? Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Gmeiner blickte sie über seine Brille hinweg streng an: »Also mein Kind …«


  »Ich bin nicht Ihr Kind!«


  Gmeiner räusperte sich: »Na gut. Entschuldigen Sie. Zunächst eine Frage, wo wohnen Sie derzeit?«


  »Bei Martin, ich meine bei Herrn Egger.«


  Gmeiner zeigte auf Martin: »Bei ihm? Im Haus? In einer Wohnung?«


  Gmeiner wandte den Kopf zu Martin: »Sie wissen aber schon, …«


  »Ja, ich weiß, Herr Hofrat. Das geht normalerweise nicht, da sie eine Zeugin ist, aber …«


  »Dann ist es ja gut, wenn Sie das wissen. Schaffen Sie da aber schnellstmöglich Ordnung. Suchen Sie ihr ein Zimmer, eine Wohnung oder was auch immer. Dass sie bei Ihnen wohnt, geht auf keinen Fall.«


  »Wir sind aber nun inoffiziell verlobt. Macht das denn keinen Unterschied?«, fragte Amelina leise.


  Gmeiner lächelte sie an: »Liebe Frau Reiser …«


  »Sie dürfen mich Amelina nennen.«


  »Also gut, Amelina. Es ist unerheblich, ob sie nun mit Herrn Egger verlobt sind oder nicht. Sie dürfen auf keinen Fall mit ihm Tisch und Bett teilen.«


  »Tut sie auch nicht, Herr Hofrat«, warf Martin ein.


  Gmeiner fragte ihn verständnislos: »Aber sie wohnt doch bei Ihnen oder hab ich da was falsch verstanden?«


  »Nein, das ist schon richtig. Aber sie wohnt in der Pension Egger. Sie hat da ein eigenes Zimmer …«


  »Pension Egger? Sie haben eine Pension?«


  »Ja, die Lizenz dafür haben damals Leni und ich bekommen und sie ist nie widerrufen worden. Zimmer hab ich genug.«


  »Das ist gut, Herr Egger. Sie habens faustdick hinter den Ohren. Aber das wusste ich ja schon immer. Sie sind mit allen Wassern gewaschen. Sie müssen aber die Vermietung Ihrem Fremdenverkehrsamt melden. Das ist Ihnen schon klar?«


  »Selbstverständlich, Herr Hofrat. Das wird heute noch erledigt.«


  »Sie sagten, dass Sie noch mehr Zimmer haben?«


  »Ja, zwei oder drei Zimmer sind noch frei.«


  Gmeiner lachte: »Dann reservieren Sie mir doch bitte eins für den Winter. Ich möchte nämlich Skilaufen gehen.«


  »Gerne, Herr Hofrat. Aber bezahlen …«


  »Tu ich selbstverständlich. Also Reservierung für zwei Personen.«


  »Ein Doppelzimmer?«


  »Natürlich! Ich möchte mit meiner Frau fahren. Oder was haben Sie gedacht?«


  »Ich werde mir das gleich notieren. Wann wünschen Sie zu kommen?«


  »Natürlich so bald die Skisaison beginnt.«


  Gmeiner nahm ein Diktiergerät aus seinem Schreibtisch, schaltete es ein und wandte sich wieder Amelina zu: »Also Amelina, was haben Sie gesehen? Was können Sie uns erzählen?«


  Amelina setzte sich aufrecht hin, denn bis dahin hatte sie sich an Martins Schulter gelehnt: »Was wollen Sie wissen, Herr Hofrat?«


  »Nun, wie war das vorgestern? Sie sagten, Sie haben ein Mädchen am Tatort gesehen?«


  »Ja, hab ich. Sie sitzt draußen, Herr Hofrat.«


  »Welche von den beiden haben Sie denn gesehen?«


  »Alle beide, Herr Hofrat.«


  Gmeiner beugte sich vor und fragte verwundert: »Alle beide? Zur selben Zeit?«


  »Nein, Herr Hofrat. Alex. Alex hab ich zuerst gesehen. Das war in der Frühe, als ich aufgesperrt hab. Da ist sie den Weg von unten raufgekommen. Sie war sehr wütend und aufgebracht.«


  »Haben Sie denn mit ihr gesprochen?«


  »Ja, hab ich. Sie schimpfte über Herrn Schneider. Entschuldigen Sie, über den Professor.« Gmeiner stutzte: »Da verstehe ich etwas nicht ganz. Wusste Frau Schwarzbauer, dass Herr Schneider eigentlich nicht Schneider hieß?«


  »Ja, natürlich. Sie ist doch seine Schülerin. Da weiß man doch, wie der Professor heißt.«


  »Wie hat sie gschimpft? Was hat sie gesagt?«


  »Noja, sie hat eigentlich mehr auf Leni geschimpft, dass sie ein Luder wäre. Eine falsche Henne, ein Miststück, eine Missgeburt und noch ein paar Sachen.«


  »Wieso das denn? Ich denke, sie war auch mit Herbert …, Herrn Mayerhofer meine ich natürlich, dort auf – Urlaub?«


  »Ja eben. Sie dachte, dass der Herr Schneider, ich meine Herr Mayerhofer, sie als Favoritin hätte und da kam Leni und sie war abgemeldet.«


  »Und deshalb war sie wütend?«


  »Ja, sehr sogar. Sie wollte die beiden beim Frühstück abpassen und ihnen gehörig die Meinung sagen.«


  »Deshalb war sie so früh da?«


  »Ja, das sagte sie wenigstens«.


  »Wissen Sie, ob es zu der Aussprache kam?«


  Amelina schüttelte den Kopf: »Nein, leider nicht. Ich hab – hatte ja den Laden, und da wir viele Kunden haben, keine Zeit, mich darum zu kümmern.«


  »Es wäre also denkbar, dass sie die Aussprache herbeiführte, abblitzte und dann darauf wartete, dass sie Frau Gruber alleine erwischt?«, sagte der Hofrat nun zu Martin.


  Dieser nickte: »Ja, durchaus. Das könnte ich mir vorstellen. Sie wartete einfach ab, bis Leni die Hütte verließ, folgte ihr und schlug sie mit dem Knüppel nieder. Das wäre durchaus denkbar und logisch.«


  Amelina blickte Martin entsetzt an: »Knüppel? Sagtest du gerade Knüppel? Leni ist …?«


  »Ja, sie wurde mit einem Knüppel niedergeschlagen und dann in den Bach geworfen, wo sie letztlich ertrank.«


  Amelina rutschte aufgeregt hin und her: »Da hab ich aber noch etwas – Julia. Julia hab ich mit so einem Stock gesehen. Sie hat ihn wie eine Krücke, einen Spazierstock getragen. Das war so ein Ast, ein abgebrochener. Sie hat ihn oben, da wo die Furt ist, weggeworfen. Sie ist damit den Berg hochgelaufen oder so.«


  Martin fuhr herum: »Wann? Wann hast du sie gesehen? Und wo genau?«


  Amelina hob die Schultern: »Ich weiß nicht so genau. Ich hab da grad eine Pause gemacht und bin ein wenig den Weg runtergelaufen. An der Enzianhütte vorbei und noch ein Stück weiter. Da war es ungefähr zehn Uhr.«


  Gmeiner schaute Martin an und nickte: »Das deckt sich mit der Tatzeit. Das Tatwerkzeug ist auch wie beschrieben.«


  Martin gab sich aber noch nicht zufrieden: »Was war das für ein Knüppel? Was für ein Holz? War es eine Kiefer? Eine Zirbe oder was?«


  »Ich glaub, das war eine Birke. Der war so weiß.«


  Gmeiner holte die Akte von seinem Schreibtisch: »Mal sehen, was die Spurensicherung so schreibt«, er blätterte ein wenig und rief dann: »Ja. Hier hab ichs. Da steht es. Das aufgefundene vermutliche Tatwerkzeug war ein Birkenast in der Form eines Gehstocks.«


  Martin hob die Schultern: »So stand es ja auch im Bericht der Gerichtsmedizin.«


  »War das jetzt alles?«, fragte Amelina ungeduldig. »Ich müsste nämlich mal …«


  Gmeiner lächelte sie nachsichtig an und meinte väterlich: »Aber sicher doch. Gehen Sie bei der Türe raus bis vor zur Treppe, dann gleich rechts. Da finden Sie die Damentoilette.«


  Amelina stand auf und ging hinaus.


  »Was hast du da drinnen erzählt? Hast du behauptet, wir hätten Leni …«, keifte draußen Alex.


  Der Rest ging unter, weil Amelina die Türe ins Schloss zog.


  Gmeiner lächelte Martin an: »Da haben wir was losgetreten? Hoffentlich zerfleischen sich die nicht.«


  Martin grinste: »Ich bin sicher, Amelina wehrt sich entsprechend«, plötzlich rumpelte und schepperte es draußen am Flur. Es hörte sich an, wie am Vortag, als Amelina sich gegen Mayerhofer zur Wehr gesetzt hatte. Martin sprang auf und rannte zur Türe. Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, denn da standen Amelina und Alex und zogen sich gegenseitig an den Haaren. Alex' Kleid hing zerrissen von ihrem Oberkörper und ließ den Blick auf ihre Reize frei.


  »Du Miststück! Du Flitscherl! Du Verräterin!«, schrie Alex, während sie an Amelinas Haaren zog und durchschüttelte.


  Kapitel 7


  Am Flur entlang waren sämtliche Türen geöffnet und in jeder standen zwei oder drei Leute, die das Geschehen amüsiert beobachteten. Es gibt nicht viel Schöneres, als wenn zwei Mädchen sich prügeln, dachte Martin ebenfalls amüsiert. Als aber Alex damit begann, mit den Füßen nach Amelina zu treten, sah er sich in die Pflicht genommen und schritt ein. Er packte Alex am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. »Schluss jetzt! Aufhören, sag ich!«, rief er, als Alex auch noch nach ihm trat. Alex schnaubte wie ein störrisches Pferd, ehe sie Ruhe gab.


  Als Martin sie losließ, zeigte sie drohend auf Amelina: »Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander. Pass bloß auf, wenn du auf die Straße gehst.« Martin gab Amelina einen Wink, den sie sofort verstand. Sie ging den Flur weiter und nickte jedem, der in der Türe stand, freundlich zu. Sie ging geraden Hauptes, obwohl auch sie ziemlich zerzaust aussah.


  Martin packte Alex am Arm und schob sie in Gmeiners Büro. Dort drückte er sie auf das Sofa und meinte. »Das war aber nicht klug von Ihnen! Sie haben uns soeben bewiesen, dass Sie gewalttätig sind!«


  »Das ist mir egal. Ich werde es diesem Flitscherl schon noch zeigen. Ich will gar nicht wissen, was sie für Lügenmärchen erzählt hat.«


  Gmeiner beugte sich vor und blickte sie freundlich an. In seinen Augen glitzerte es allerdings gefährlich: »Was hätte sie uns denn erzählen können?« Ruhig meinte sie: »Nichts. Über mich gibt es jedenfalls nichts zu erzählen.«


  »Auch nicht, dass Sie ein, sagen wir mal Verhältnis, mit Ihrem Professor hatten?«


  Sie warf den Kopf in den Nacken: »Pah. Verhältnis. Der alte Bock ist doch kein Verhältnis. Der ist höchstens ein Zustand.«


  Martin, der immer noch stand, zeigte auf sie: »Wie wäre es, wenn Sie ihren derangierten Zustand in Ordnung brächten? Sie verwirren den Herrn Hofrat.«


  Sie blickte an sich herunter und winkte ab: »Ach das? Halb so schlimm. Soll der Herr Hofrat doch wegschaun, wenn ihn meine Brüste stören«, grinste sie Gmeiner an.


  Dieser antwortete streng: »Also Frau Schwarzbauer, ich will ja nicht behaupten, dass ich weibliche Brüste nicht gerne sehe. Aber ich muss sie doch bitten«, er zeigte auf die Türe, die ins Sekretariat führte, »sich von meiner Sekretärin Nadel und Faden geben zu lassen. Wenn Sie es nicht selbst richten können, Frau Bauer ist Ihnen sicher gerne behilflich.« Alex warf ihm einen wütenden Blick zu und stand auf. Sie ging provozierend mit den Hüften wackelnd zu der Türe und öffnete sie. Bevor sie ins Sekretariat eintrat, schaute sie Martin über die Schulter an und zwinkerte ihm zu.


  Gmeiner zeigte auf das Sofa: »Setzen Sie sich doch wieder, Herr Egger.« Martin tat, wie geheißen und setzte sich. »Was meinen Sie, Herr Egger? Die junge Dame ist doch sehr …, wie soll ich sagen?«


  »Lebhaft?«


  »Ja, lebhaft und sehr angriffslustig. Glauben Sie, sie kommt als Täterin in Frage?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, dazu weiß ich zu wenig von ihr.«


  Die Bürotüre wurde aufgerissen und Amelina kam mit Julia an der Hand hereingestürmt. Sie blickte suchend um sich: »Wo ist sie? Wo steckt dieses gemeine Biest?«


  Martin sprang auf und lief zu ihr. Er hielt sie an den Schultern und versuchte sie zu beruhigen.


  Sie schrie: »Wo steckst du? Komm raus! Komm her, wenn du kein Feigling bist! Ich warte auf dich! Wo hast du dich versteckt?«


  »Jetzt beruhige dich. Amelina. Ruhig, ganz ruhig. Was ist denn passiert?«


  Amelina zog Julia an der Hand heran und zeigte auf Martin: »Erzähl es ihm! Erzähl ihm, was du mir grade gesagt hast! Na los! Rede mit ihm!«


  Julia schien Angst zu haben: »Warum? Ich mag das aber nicht hier …«


  »Los! Rede mit Martin! Er hört dir zu und dir kann gar nichts passieren.«


  Julia schaute Martin verschüchtert an. »Aber Alex? Wo ist sie? Sie bringt mich um, wenn …« Martin nahm nun Julia an der Schulter und schob sie zum Sofa: »Nun setzen Sie sich doch erst einmal.«


  Er drückte sie sanft hinunter: »Also, was ist passiert? Sie brauchen keine Angst zu haben. Alex kann Ihnen hier nichts tun.«


  »Aber draußen. In der Uni. Da werden sie alle über mich herfallen.« Gmeiner setzte seinen väterlichen Blick auf und blieb ruhig als er sie anblickte: »Also, Frau …«


  »Julia. Sagen Sie doch Julia zu mir.«


  Gmeiner schaute Martin fragend an. Als dieser nickte, fuhr er fort: »Also, Julia. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Niemand wird ihnen etwas tun. Auch nicht in der Uni oder sonst wo. Erzählen Sie uns, was passiert ist.« Sie blickte Martin vertrauensvoll an: »Sie sind sicher, dass mir nichts passieren wird?«


  »Ganz sicher«, bestätigte Martin.


  Julia setzte sich aufrecht hin und zupfte nervös an ihrem Kleid. »Also, die Sache ist die …«, begann sie, »Alex und die anderen haben …«, sie unterbrach sich und schaute ängstlich zu Amelina, die ihr aufmunternd zunickte. »Also, Alex und die anderen haben Leni …«, wollte sie fortfahren, als im selben Moment Alex aus dem Sekretariat herauskam.


  Alex zeigte auf sie: »Was will die hier? Fängt die jetzt auch an, Lügen über mich zu verbreiten?« Sie stürmte auf Julia zu und packte sie am Kragen.


  Julia wich ängstlich zurück und Amelina schüttelte Martin: »Tu doch was! Hilf ihr! Die bringt Julia sonst um!«


  Martin warf einen kurzen Blick auf Amelina, nickte und packte Alex, die sich heftig wehrte. Julia hatte sich in eine Ecke des Sofas zurückgezogen und ihre Beine an den Körper gezogen. Krampfhaft hielt sie diese mit beiden Armen fest umklammert. Ihre Augen waren vor Angst geweitet und blickten Gmeiner Hilfe suchend an: »Sehen Sie? Sehen Sie? Ich habs doch gesagt, die bringt mich um.« Da Martin Alex kaum Herr wurde, sie hatte für ein Mädchen eine unbändige Kraft, sprang nun auch Gmeiner auf und kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam schafften sie es, sie festzuhalten, und Martin legte ihr Handschellen an. Er hielt sie von hinten an ihren Armen fest. Gmeiner stellte sich vor sie und blickte ihr direkt in die Augen.


  Sie drehte den Kopf weg und fauchte: »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los!«


  Gmeiner ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern packte ihr Kinn, drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen schauen musste: »So, meine liebe Frau Schwarzbauer! Das reicht jetzt! Noch einen Mucks und ich lass Sie einsperren!«


  Martin hielt sie immer noch von hinten an den Armen fest. Sie schüttelte sich und versuchte, ihn loszuwerden. Sein Griff aber war hart und fest. Gmeiner gab Martin einen Wink mit dem Kopf: »Bringen Sie sie raus. Einfach runter zum Pförtner und sagen Sie dem, wenn Sie Wirbel macht, kann er sie einsperren lassen.«


  Martin packte Alex unsanft an den Händen und schob sie hinaus. Sie protestierte: »Nicht so fest! Au! Sie tun mir weh! Hände weg!«


  Als sie draußen waren, gab Gmeiner Amelina einen Wink: »Setzen Sie sich doch.« Amelina setzte sich und Gmeiner schaute Julia ruhig an: »Sehen Sie? So schnell geht das bei uns. Nun können Sie mir in Ruhe erzählen, was vorgefallen ist. Es ist doch was passiert, oder?«


  Julia nickte und begann langsam und bedächtig zu erzählen. Gmeiner merkte, dass sie Probleme hatte, alles rauszulassen und bot ihr deshalb etwas zu trinken an, was sie aber ablehnte. Er nickte ihr aufmunternd zu: »Also, erzählen Sie. Ich höre Ihnen zu.«


  Stockend begann sie zu erzählen und verfiel dabei vor Aufregung in ihren Dialekt: »Leni woar unser beste Schülerin. Jeder hot sie gean meng. Na ja, beinah jeder. Bloß de Alex und de ondan nid. Sie woarn ihr bös, weil die Leni Sonderrechte khob hot. Herbert …« Martin kam zurück und blieb abwartend stehen.


  »Der Professor?«, fragte Gmeiner dazwischen, worauf sie nickte: »Ja, also der Herbert hot de Leni als großes Talent gsechn, wos sie ja aa woar. Er hot ihra Privatstundn gem, die andere mit vü Göd zoin hom miassn. Nachad hot sie bei großen Konzerten die erschte Geign spüln oder aa gonz als Solistin auftretn deafn. Des hot no neamad nid deafn. Leni woar die Aanzige. Mir hom scho den Verdacht khob, dass sie sei heimliche Geliebte woar …« Sie stockte.


  Martin bohrte nach: »Und dann kam der Neid?«


  Sie nickte und plötzlich liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie schluchzte, als sie weiter redete: »Die ondan hom se obpasst und gewaltig verprügelt. I woar dabei und wolltat ihr höfn, aber nacha hams mi festghoitn und aa no herkhaut. Se woarn so gemein. In Bauch homs ses tretn und mit de Fäust auf sie eigschlong. De Alex hot ihra sogoa no zwischn de Bana in Unterleib tretn und hot no glocht dabei.«


  »Wann woar des?«, fragte Martin aufgeregt.


  »Des woar öfter. Des letzt Moi vor ana Woch. De Alex hot glocht, wia ses vozöht hot. Sie hot gsogg das des Bankert iatz gwies aus da Wöt is und das se da Professor koane Sorgn um de Alimente mochn muass.«


  Martin setzte sich neben sie und legte ihr seinen Arm um die Schultern. Dabei schaute er Amelina fragend an. Sie nickte nur und gab damit ihr Einverständnis.


  Martin drückte Julia an sich und strich ihr über den Kopf: »Ganz ruhig, ganz ruhig«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Sie klammerte sich an ihn und heulte wie ein Schlosshund: »Sie war doch schwanger! Sie hätte ein Kind bekommen! Diese Scheusale!«


  Martin drückte sie an sich und redete weiter beruhigend auf sie ein: »Sie werden ihre Strafe schon noch bekommen. Ich verspreche dir das. Du musst keine Angst haben, dir tut keiner was. Dafür garantiere ich.« Sie löste sich von ihm, blickte ihn an und schniefte: »Wirklich? Du passt auf mich auf?«


  »Ja, so wahr ich hier sitze. Ich pass auf dich auf.«


  Gmeiner räusperte sich laut: »Wie war das? Das Kind? Ist das vom Professor? Wäre er der Vater gewesen?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Das weiß ich nicht. Sie hat nichts gesagt, deshalb dachten alle, dass Herbert der Vater sei.«


  »Aber sie hat euch von der Schwangerschaft erzählt?«


  »Ja und sie war so glücklich darüber. Sie hat sich so auf das Kind gfreut.«


  Amelina kam um den kleinen Tisch herum und setzte sich auf die andere Seite von Julia. Auch sie legte ihren Arm um sie und drückte sie: »Es ist gut, Julia, dass du uns das erzählt hast. Jetzt wissen wir wenigstens, dass du Leni nicht umgebracht hast.«


  »So sicher ist das noch nicht«, widersprach Gmeiner. »Erst mal brauchen wir das Alibi.«


  Julia schaute ihn mit verweinten Augen an: »Alibi? Welches Alibi?«


  »Nun, wir müssen wissen, wo du vorgestern Vormittag warst«, fragte Martin.


  »Vorgestern? Da war ich am Smaragdweg. Aber das weißt du doch, Amelina. Du hast mich doch gsehn!«


  »Ja, das hat sie«, bestätigte Martin. »Aber was hast du dort gemacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Na ja, ich bin da eben mal raufgelaufen, weil ich Spaß dran hatte.«


  »Nicht, weil der Professor auch wieder oben war – mit Leni?«


  Sie warf Martin einen misstrauischen Blick zu: »Wegen dem Professor? Wegen Leni?«


  Martin nickte nur.


  »Na ja, wenn ihr das so genau wissen wollt? Eigentlich schon. Ich wollt nur wissen, ob da was dran ist.«


  »Woran?«


  »Na ja, dass auch Leni mit ihm pimpert. Ich konnte mir das gar nicht vorstellen, denn sie hatte es eigentlich nicht nötig, sich die Prüfung auf diese Art zu erkaufen. Sie war doch ohnehin Herberts Liebling.«


  »Du bist also nur so einfach da rauf, weil du wissen wolltest, ob Leni mit ihm pimpert oder nicht?«, fragte Martin.


  »Ja! Ich wollte es einfach nur wissen! Versteht ihr das nicht? Ich wollte nicht spionieren! Ich hab …. Verdammt noch mal! Ich bin auch schwanger! Von Herbert! So! Jetzt ist es raus! Ja, ich bekomm ein Kind von ihm!«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Schluchzend sagte sie: »Er sagte, ich dürfe das niemandem erzählen. Das sei unser Geheimnis. Jetzt hab ich es aber gesagt. Was wird er jetzt wohl tun?«


  Nun stand auch Gmeiner auf und ging auf die Seite, wo Martin saß. Er nahm ihn bei der Schulter und zog ihn von Julia weg. Martin schaute ihn verblüfft an.


  Gmeiner nickte nur und setzte sich neben Julia. Er legte einen Arm um ihre Schultern und sagte ruhig: »Wenn du nicht willst, dass wir es ihm sagen, wird es auch keiner tun.«


  Er schaute Amelina an und als auch Martin nickte, fuhr er fort: »Schau mal, Kleine. Das ist nun mal so. Du bist schwanger, weil du dich mit einem verheirateten Mann eingelassen hast. Habt ihr denn nicht verhütet?«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein, weil Herbert meinte, er sei unfruchtbar. Es könne gar nichts passieren. Deshalb habe er auch keine eigenen Kinder.«


  Gmeiner guckte Martin vielsagend an. Dieser stand auf und meinte: »Ich muss mal für kleine Könige.«


  Martin verließ das Büro und ging hinunter in die Gerichtsmedizin. Dort besuchte er Karl, der gerade dabei war, eine Leiche zu obduzieren. Martin ignorierte den Toten und fragte Karl: »Du sag mal, wenn ein Mann unfruchtbar ist, kann der dann trotzdem ein Kind zeugen?«


  Karl legte seine Knochenschere aus der Hand: »Warum fragst du das?«


  Martin hob die Schultern: »Na ja, ich hab da oben eine Zeugin, die behauptet von Mayerhofer schwanger zu sein. Aber gleichzeitig sagte sie, dass er eigentlich unfruchtbar sei.«


  Karl meinte nachdenklich: »Ja, das ist durchaus möglich. Je nachdem, woher die Unfruchtbarkeit kommt. Es gibt da verschiedene Möglichkeiten. Zum einen kann es sein, dass der Kindsvater Spermien hat, die zu langsam und unbeweglich sind, um ein Ei zu befruchten. Da kann es dann schon mal vorkommen, dass ein Sperma es schafft … Dann gibt es noch die Möglichkeit, dass Spermien für eine gewisse Zeit geschädigt sind. Das kommt meist durch irgendwelche Umweltgifte, das legt sich aber wieder und dann kann es schon sein, dass es passiert und die Frau, beziehungsweise das Mädchen, um ein solches handelte es sich doch, schwanger wird. Auf Verhütung ganz zu verzichten, kann da fatale Folgen haben.«


  »Kannst du eigentlich feststellen, wer der Kindsvater bei Leni ist?«


  »Ja, auf jeden Fall. Ich hab DNA-Proben des Föten aufbewahrt, und wenn da einer kommt, der …«


  »Gut. Danke, das wollte ich nur wissen.«


  Martin drehte sich um und verließ schleunigst den Raum. Der Gestank, den er zuvor noch ignoriert hatte, raubte ihm den Atem und verursachte Übelkeit. Wie kann man da nur arbeiten?, dachte er, während er sich die Hand vor den Mund hielt und zur nächsten Toilette rannte. Als er sich über der Schüssel übergeben hatte, ging er zum Waschbecken und wusch sich den Mund ab. Er nahm eins der Papiertücher und wischte sich trocken, während er in den Spiegel schaute. Leichte Fältchen an den Augen zeigten ihm, dass auch er bereits etwas älter war und eigentlich nicht mehr so attraktiv für junge Mädchen sein konnte. Was findet diese Lina bloß an mir? Eine Schönheit bin ich nicht gerade und mein Alter sieht man mir auch an. Er wischte sich noch einmal mit der Hand übers Gesicht, fuhr sich durch die Haare und nickte zufrieden. Danach ging er wieder hinauf in Gmeiners Büro. Dort fand er Gmeiner in einer angeregten Unterhaltung mit Julia vor. Er hörte noch, wie er zu ihr sagte: »Und eine Abtreibung kommt nicht in Frage?« Sie schüttelte den Kopf: »Nein. Auf keinen Fall. Ich will dieses Kind. Herbert hat mir auch davon abgeraten, denn er freut sich ebenfalls darüber. Er meinte, dass er jetzt endlich Spuren aus seinem Leben hinterlassen würde.«


  Gmeiner schaute Martin fragend an: »Und? Was ist herausgekommen?«


  »Bisher nichts. Wir brauchen die DNA von Mayerhofer.«


  Julia schien erschrocken: »DNA? Von Herbert? Wieso das denn?«


  »Na ja, es könnte immerhin sein, dass er auch der Vater von Lenis Kind ist.«


  »Nein! Niemals! Niemals ist das Kind von Herbert! Er hat mir doch geschworen, dass er mit ihr nicht gepimpert hat!«, schrie sie.


  Martin hob die Hände: »Wir müssen das trotzdem überprüfen.«


  Gmeiner stand auf: »Ich werde das sofort veranlassen.«


  Amelina, die in ihrem Gesicht noch ein paar Kratzer hatte, deren Umgebung sich langsam rötlich verfärbte, lächelte Martin an. Sie kam zu ihm und steckte ihren Arm unter seinem durch.


  Martin löste sich von Amelina und ging zu Gmeiners Schreibtisch, an dem dieser telefonierte: »Ja, einen Test. Wir brauchen den Test. Schicken Sie eine Vorladung an Professor Mayerhofer. Der soll möglichst noch heute herkommen.« Gmeiner legte auf und schaute Martin an: »So, das ist in die Wege geleitet. Haben Sie noch Fragen?«


  Martin nickte: »Was ist eigentlich mit den anderen Studentinnen? Sind die überprüft worden?«


  »Ja, die Berichte liegen vor. Sie haben alle Alibis vorzuweisen. Die eine war bei ihren Eltern, die andere bei ihrem Freund, drei andere waren gemeinsam auf einem Ausflug und …«


  »Danke, Herr Hofrat. Die Alibis wurden alle genau überprüft?«


  »Selbstverständlich. Alle.« Martin ging zurück zum Sofa und setzte sich neben Julia. Er betrachtete sie ruhig, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie tat ihm leid, sehr leid. Aber schließlich hatte sie sich die Situation selbst eingebrockt. Was musste sie auch mit dem Professor ins Bett. Warum musste sie mit ihm schlafen? War denn diese verdammte Prüfung so wichtig? Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie: »Was ist denn los, Kind? Warum weinst du?« Sie schniefte und blickte ihn mit tränennassen Augen an: »Was wird jetzt aus mir? Was wird denn mit mir und dem Kind? Was ist, wenn Herbert ins Gefängnis muss?«


  »Warum glaubst du, dass er ins Gefängnis muss?«


  »Wegen Leni. Er hat sie doch …«


  »Das ist doch noch gar nicht raus. Warum sollte er das getan haben?«


  »Wegen mir. Wegen mir und dem Kind. Wenn Leni jetzt auch noch von ihm schwanger war, dann hat er sie doch sicher …« Sie stockte.


  Martin drückte sie wieder an sich: »Glaubst du denn, dass er zu so etwas fähig wäre?«


  Sie nickte stumm.


  »Wie kommst du darauf?«


  Sie wurde rot und senkte den Kopf: »Muss ich jetzt darüber reden?«


  »Nein, musst du nicht, wenn es dir peinlich ist.«


  Sie schnaufte erleichtert durch: »Dann ist es ja gut.«


  Gmeiner erhob sich von seinem Sessel und kam um den Schreibtisch herum. Er blieb vor Martin stehen: »Nun, Herr Egger? Sind wir zu einem schlüssigen Ergebnis gekommen?«


  Martin schüttelte den Kopf: »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß nur, dass wir zwei Mädchen haben, die wahrscheinlich beide von Herrn Mayerhofer schwanger sind, beziehungsweise waren. Was aber noch nachzuprüfen wäre. Dann haben wir ein Mädchen, das augenscheinlich hysterisch wird, wenn es um Herrn Mayerhofer geht«, er grinste Gmeiner an: »Ich fürchte, die Schlinge um Herrn Mayerhofers Hals zieht sich langsam zu.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, er war am Tatort, hatte ein Motiv und er lügt wie gedruckt.«


  »Sie glauben, dass Herbert Leni umgebracht hat?«


  »Ich will es nicht ausschließen.«


  »Aber die anderen? Alex und Julia?«


  »Müssen wir das jetzt besprechen?«, fragte Martin und zeigte zum Sofa.


  »Ja, Sie haben recht. Das geht jetzt nicht. Dazu müssen wir uns ein andermal unterhalten. Ich schlage vor, dass wir abwarten, bis wir das Ergebnis von Herberts genetischer Untersuchung haben.«


  »Was machen wir mit Julia?«


  »Warum sollen wir etwas tun? Was sollen wir machen? Schlagen Sie etwas vor.«


  »Nun, wie wir gesehen haben, ist sie in Gefahr. Frau Schwarzbauer hat deutlich gemacht, dass sie in dieser Beziehung unzurechnungsfähig ist. Ich will vermeiden, dass Julia ebenfalls etwas zustößt.«


  »Meinen Sie Polizeischutz? Das geht nicht. Dafür ist die Gefahr nicht groß genug.«


  »Ich weiß, unser Rechtssystem. Erst muss etwas passieren, bevor wir aktiv werden dürfen.«


  »Ja, leider ist es so. Also? Was schlagen Sie vor?«


  »Nun, wie Sie wissen, hab ich eine Pension. Ich könnte doch …«


  Gmeiner ließ ihn nicht ausreden, sondern schlug ihm auf die Schulter: »Prima Idee! Sie nehmen das Mädchen mit und passen auf sie auf. Das meinten Sie doch?«


  Martin nickte: »Ja, ich hab Platz genug und als Gast hab ich kein Problem mit ihr.«


  »Nun gut, die rechtliche Lage kennen Sie ja. Absolute Trennung von Tisch und Bett. Sie verstehen, was ich meine?«


  Amelina kam zu Martin, stellte sich neben ihn, lehnte sich an ihn und legte eine Hand auf seine Schulter.


  Dabei schaute sie Gmeiner lächelnd an: »Keine Angst, Herr Hofrat. Ich pass schon auf, dass er sich nicht in Julias Zimmer verirrt.«


  »Dann ist es ja gut«, lächelte Gmeiner zurück.


  Julia war inzwischen ebenfalls aufgestanden und kam zu ihnen: »Fragt denn mich keiner, ob ich das überhaupt will?«


  Martin und Amelina drehten den Kopf ruckartig zu ihr: »Ob du willst? Du wirst gar nicht gefragt. Du kommst mit uns und damit basta«, sagte Amelina.


  »Aber ich muss doch …«


  »Du musst nichts, außer dich in Sicherheit bringen«, erwiderte Martin.


  »Dann ist ja alles geregelt«, sagte Gmeiner und schaltete das Diktiergerät aus.


  Martin zeigte darauf: »Sie haben alles aufgenommen?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Und es kommt alles ins Protokoll?«


  Gmeiner bestätigte: »Ja sicher. Dafür hab ich es ja eingschalten.«


  »Aha? Können wir jetzt gehen?«


  »Ja, Sie können. Ich schick Ihnen das Protokoll dann über Ihren Account. Dann können die Damen unterschreiben.«


  »Was ist mit Frau Schwarzbauer? Vernehmen Sie die selbst?«


  »Ja natürlich. Wer denn sonst?«


  »Ich mein ja nur. Ist das nicht zu gefährlich? Wenn sie wieder einen Ausraster hat?«


  »Da hab ich keine Bedenken. Ich hol mir einfach Scheurer dazu.«


  »Dann ist es ja gut. Da kann ich beruhigt heimfahren«, Polizeianwärter Scheurer war noch nicht lange im Dienst. Aber durch seine Ausstrahlung und seine körperlichen Eigenschaften – er glich Schwarzenegger – sehr beliebt, wenn es darum ging, Schlägereien zu beenden. Alleine sein Auftauchen bewirkte schon, dass jeder, sei er noch so groß und stark, Respekt vor ihm hatte. Martin verabschiedete sich von Gmeiner: »Auf Wiedersehen, Herr Hofrat. Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen.«


  »Ja, natürlich. Aber ich denke kaum, dass ich Sie heut noch brauchen werd.«


  Martin verließ das Büro, Amelina nahm seine linke Hand und Julia seine rechte. Von den zwei Grazien begleitet, ging Martin zu seinem Auto. Er ließ die Mädchen einsteigen und fuhr aus dem Parkhaus.


  Als er in eine andere Richtung fuhr, als er gekommen war, protestierte Amelina: »Wo willst du hin? Da gehts aber nicht heim!«


  »Ich fahr jetzt erst mal zum Internat. Julia braucht doch ihre Sachen.«


  Als sie angekommen waren, betraten Amelina und Julia das Internat. Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden zurückkamen. Julia trug eine große Reisetasche, die ihr Martin sofort abnahm. In der anderen Hand trug sie vier kleine Behälter, die ihr sehr wertvoll zu sein schienen, denn als er danach greifen wollte, entzog sie ihm diese. »Was ist da drin?«, fragte er neugierig. »Meine Oboe und meine Schwegel.«


  »Schwegel? Was ist das denn?«


  »Ein sehr wertvolles altes Stück. Das hat mir mein Großvater geschenkt, als ich hierher ging. Das ist so eine Art Blockflöte. Früher waren das Querflöten, aber heutzutage nicht mehr.«


  »Und du kannst die spielen?«


  »Ja, natürlich. Schließlich spiele ich auch ein sehr viel schwierigeres Instrument, falls du das nicht wissen solltest.« Martin zeigte auf die anderen drei Behälter: »Und da ist die Oboe drin?«


  »Ja, die kann man zerlegen. Die ist zusammengebaut über einen halben Meter lang. Die kann man nicht so einfach transportieren.« Martin betrachtete sie von oben bis unten: »Und du spielst das Instrument tatsächlich?«


  »Du meinst, weil ich so klein bin?«, lachte sie.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen, aber …«


  »Keine Angst. Du kannst mich damit nicht beleidigen. Ich bin das gewohnt. Dafür spiele ich sie aber auch gut.«


  »Wenn du das sagst?«


  »Glaub mir. Ich spiele gut.«


  »Na, wir werden sehen«, sagte Martin und ging voraus. Im Kopf plante er schon den heutigen Abend. Das wird ein Fest für die Nachbarn. Wenn Linchen am Klavier sitzt, Moritz spielt die Geige und Julia dazu die Oboe. Die werden Ohren machen.


  Als sie am Auto ankamen, legte Martin Julias Tasche in den Kofferraum. Als er ihr die vier Behälter abnehmen wollte, weigerte sie sich vehement: »Nein! Die geb ich nicht aus der Hand! Die behalt ich bei mir! Die könnten im Kofferraum kaputtgehen!«


  Martin hielt ihr die hintere Türe auf und ließ sie einsteigen.


  Während er sich hinter das Lenkrad setzte, stieg auch Amelina ein. »Fahren wir jetzt heim?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich. Auf dem schnellsten Weg. Ich hab Hunger.«


  »Ja, ich auch.«


  Diesmal nahm Martin den Weg über Bad Reichenhall, wobei er bei Piding über die Grenze fuhr. Während Martin fuhr, beobachtete er Julia durch den Rückspiegel. Sie saß da und schaute aus dem Fenster, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Geht es dir gut, Julia?«, fragte er deshalb. »Ja, es geht schon. Warum fragst du?«


  »Weil ich sehe, dass du weinst.«


  »Ich wein doch gar nicht«, erwiderte sie trotzig. »Ach? Dann ist das wohl Kondenswasser, das aus deinen Augen kommt?« Er bemerkte, dass sie lächelte. »Na siehst du. Es geht doch auch anders«, lächelte er ebenfalls. »Weißt du, Martin, ich hab Angst-«, sagte sie plötzlich. »Angst? Wovor?«


  »Vor der Zukunft. Ich weiß nicht, wie es mit mir weitergehen soll. Ich bekomm bald ein Kind und ich bin doch mit meiner Ausbildung noch gar nicht fertig. Was ist, wenn ich das bis zur Geburt nicht schaffe? Ich hab doch dann gar kein Geld, um das Kind richtig versorgen zu können.«


  »Da wird wohl Herr Mayerhofer einspringen müssen«, meinte Martin.


  »Ja, das denke ich auch«, mischte sich Amelina ein. »Er hat doch zugegeben, dass er der Vater sein muss?«


  »Ja, das hat er und es gibt auch keine andere Möglichkeit.«


  »Du hast gar keinen Freund?«, fragte Amelina.


  »Nein, ich hatte auch nie einen.«


  »Dann war Mayerhofer der erste Mann für dich?«


  »Ja und es tut mir auch gar nicht leid.«


  Nun war es Martin, der neugierig wurde: »Jetzt muss ich aber mal dumm fragen.«


  »Ja? Mach nur, es gibt keine dummen Fragen.«


  »Wie war das mit euch? Hast du dich ihm auch angeboten, für die Prüfung meine ich?«


  »Nein, hab ich nicht. Er ist von selbst auf mich zugekommen und machte mir das Angebot, dass er mir bei der Prüfung helfen würde, wenn ich mit ihm auf die Hütte ginge.«


  »Da warst du gleich einverstanden?«


  »Nein. So eine bin ich nicht. Ich hab Nein gesagt und dann hat er mir gedroht, dass ich auf jeden Fall durch die Prüfung fallen würde, wenn ich nicht …«


  Martin hieb mit der Faust aufs Lenkrad: »So eine Drecksau! So ein Schwein! Das ist Nötigung! Das ist die reinste Erpressung und auch Vergewaltigung! Hast du ihm denn nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist?«


  »Nein, hab ich nicht. Das ging ihn damals auch gar nichts an.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er sagte, dass er mir eine Woche Bedenkzeit gebe und dann müsse ich mich für oder gegen meinen Beruf entscheiden.«


  »Und du hast dann zugesagt?«


  »Ja. Mir blieb doch gar nichts anderes übrig.« Plötzlich weinte sie wieder.


  Da Martin das nicht sehen konnte, hielt er an und stieg aus. Er öffnete die hintere Türe und stieg zu Julia ein. Als er sich neben sie setzte, fragte er Amelina: »Hast du einen Führerschein?«


  »Ja hab ich.«


  »Dann fahr du weiter. Ich kümmer mich um Julchen.«


  Julia riss überrascht die Augen auf: »Hast du grad Julchen gesagt? So hat mich schon ewig keiner mehr genannt. Julchen. Das ist schön von dir.«


  Amelina war ausgestiegen und kam um das Auto herum. Grade, als sie einsteigen wollte, bemerkte sie, dass Julia Martin einen Kuss gab. Sie schlug die vordere Autotüre wieder zu und riss die hintere auf. Sie zeigte auf Julia: »Raus! Raus hier! Ich lass mir doch nicht von dir meinen Mann wegnehmen!«


  »Aber …«, widersprach Julia.


  Martin wurde wütend: »Was ist denn in dich gefahren? Spinnst du jetzt?«


  »Ich hab grad gesehen, wie sie dich geküsst hat! Das lass ich mir nicht bieten!«


  »Hör mal, Linchen …«


  »Nichts Linchen! Es hat sich ausgelinchent!« Sie zeigte wieder auf Julia: »Raus jetzt! Wie lange dauert denn das?!«


  Martins Wut wurde immer größer. Er stieg aus und kam um das Auto herum: »Sie bleibt da drinnen sitzen und fährt mit uns nach Hause. Sie hat mich nur geküsst, weil sie Danke sagen wollte.«


  »Ph. Danke. So sieht also ein Danke aus? Danke, weil sie bei uns schlafen darf? Vielleicht noch in deinem Bett? Schlafen und pimpern wir jetzt zu dritt?«


  Martin grinste sie an: »Wer sagt denn, dass du auch drin schläfst?«


  Amelina holte aus und gab ihm eine Ohrfeige, so dass sein Kopf zur Seite flog: »Ich teile nicht! Mit niemandem! Und dich schon gleich gar nicht!«


  Martin hielt sich die Wange, die sich bereits leicht rötete. Überrascht sagte er: »So war das doch nicht gemeint.«


  »Aber gesagt, und das reicht mir!«


  Martin nahm sie an der Schulter und schob sie zur Fahrertüre: »Steig ein und fahr!«, befahl er mit ungewollt scharfem Ton. Sie setzte sich hinter das Steuer und Martin stieg hinten ein. Sofort rutsche Julia an ihn heran und lehnte sich an ihn. »Entschuldigung«, flüsterte sie.


  »Wofür?«, fragte Martin.


  »Ich hab mich nur so gefreut, dass du Julchen zu mir gesagt hast. Dabei hab ich ganz vergessen, dass du mit Amelina zusammen bist. Ich wollte das nicht, aber …«


  »Warum ist das so wichtig für dich?«, wollte Martin wissen.


  »Weißt du, wann jemand das letzte Mal Julchen zu mir gesagt hat?«


  »Nein, weiß ich leider nicht.«


  »Das war meine Mama, als sie sich auf dem Totenbett von mir verabschiedet hat. Julchen, hat sie gesagt, Julchen, irgendwann sehen wir uns wieder und versprich mir, hat sie gesagt, versprich mir, dass du den Menschen viel Freude mit deiner Musik bereitest.«


  Wieder weinte sie und Martin legte einen Arm um ihre Schultern. Er musste kräftig schlucken, denn ein dicker Kloß steckte in seinem Hals: »Deine Mutter ist tot? Wann ist sie gestorben?«


  »Vor drei Jahren. Es hat so wehgetan. Du verstehst das doch, oder? Einen lieben Menschen zu verlieren, das ist das Schlimmste, was einem passieren kann.« Martin nickte: »Ja, ich weiß.« Sie steckte ihren Arm hinter seinem Rücken durch und beobachtete dabei Amelina. Aber die schien das nicht zu bemerken, denn sie konnte nicht in den Spiegel schauen. Der Verkehr verlangte in dem Moment ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Ich mag dich«, flüsterte Julia ihm ins Ohr. »Du bist ein lieber Mensch.«


  Martin drückte sie leicht und gab ihr damit zu verstehen, dass er sie verstanden hatte. Er flüsterte zurück: »Ich mag dich auch, aber wir beide dürfen das nicht. Du hast gehört, was der Hofrat gesagt hat.«


  »Ja, hab ich. Das ist sehr schade. Ich würde gerne mehr Zeit mit dir verbringen«, flüsterte sie in sein Ohr. Gut, dass Amelina das nicht hört, dachte Martin und drückte sie wieder.


  Inzwischen waren sie vor Martins Haus angekommen. Amelina stellte den Wagen auf der Straße ab und stieg aus.


  Auch Martin und Julia verließen den Wagen. Im selben Moment kam Helga aus dem Haus und schaute Julia fassungslos an. Sie zeigte auf sie und rief Martin zu: »Was ist das denn? Bringst du noch ein Mädchen ins Haus? Reicht dir Amelina nicht?«


  Martin holte Julias Tasche aus dem Kofferraum und brachte sie zur Haustüre. Als er hineinwollte, hielt ihn Helga auf: »Was ist da los? Was geht hier vor? Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig.«


  »Ich bin dir gar nichts schuldig und jetzt geh beiseite!« Er schob Helga zur Seite und trug Julias Tasche ins Haus. Amelina und Julia gingen ihm nach.


  Helgas Blick folgte ihnen überrascht: »Da versteh einer die Welt. Erst schaut er drei Jahre keine Frau an und jetzt hat er sogar zwei mit nach Hause gebracht.«


  »Helga! Verdammt noch mal. Helga!«, rief Martin nach ihr.


  Sie lief ins Haus.


  Martin stand aufgebracht im Flur. Er war wie erstarrt. Als er ins Wohnzimmer zeigte, schimpfte er los: »Was ist da los? Was ist passiert? Was soll das? Wo sind Lenis Sachen? Wer hat das alles ausgeräumt?«


  Amelina, die an der Treppe nach oben stand, kehrte um und stellte sich vor ihn: »Ich hab das ausgeräumt und Helga hat mir dabei geholfen.«


  »Du?«, fragte er leise. »Du hast das ausgeräumt? Aber um Himmels willen warum denn? Alle Sachen und Bilder von Leni habt ihr weg? Ohne mich zu fragen? Einfach so?«


  »Ja. Einfach so. Und wenn dir das nicht passt, dann sag es und ich bin sofort wieder weg. Ich will nicht die zweite Frau neben deiner toten Leni sein. Ich bin jetzt da und am Leben. Akzeptier das oder lass es.«


  »Aber die Fotos?«


  »Die Fotos? Die kannst du dir auf dem Speicher suchen. In der alten Kiste ganz hinten in der Ecke. Da haben wir sie reingepackt.«


  »Seid ihr wahnsinnig? Ihr könnt doch nicht meine Leni …?«


  »Deine Leni? Und was ist mit mir? Denkst du auch mal an mich? Ich dachte, du magst mich?« Martin wurde nachdenklich: »Ja schon, aber die Erinnerungen …«


  »Erinnerungen? Kannst du ewig mit Erinnerungen leben? Ich nicht. Vor allem nicht mit deinen. Ich brauch auch Platz in deinem Herzen und nicht nur Leni. Leni ist tot! Wann kapierst du das endlich?«, schrie ihn Amelina an.


  Helga fand es an der Zeit, einzuschreiten. Sie nahm Martin am Arm und zog ihn in die Küche. Dort drückte sie ihn auf einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. Sie schaute ihn lange an, ehe sie sagte: »Martin? So geht das nicht weiter. Amelina hat recht. Wenn sie die neue Frau an deiner Seite sein soll, dann musst du ihre Einstellung akzeptieren. Es geht einfach nicht, dass du deiner toten Frau nachtrauerst und verlangst, dass deine neue Frau das einfach so hinnimmt.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, den er auf den Tisch gelegt hatte: »Martin. Überleg doch mal. Amelina ist ein nettes und hübsches Mädchen. Sie hat es nicht verdient, von dir in die zweite Reihe gestellt zu werden. Was würdest du sagen, wenn sie ständig ein Bild von ihrem früheren Freund mit sich tragen würde? Wäre das für dich akzeptabel?« Martin starrte Helga an, als sähe er durch sie hindurch. Schließlich gab er auf: »Du hast recht, Helga. Ich muss mich von Leni lösen. Aber das geht nun mal nicht von heut auf morgen. Ich brauch Zeit dazu.«


  »Die Zeit sollst du dir auch nehmen. Aber akzeptiere bitte, dass wir das unsere tun, um dir dabei zu helfen und das geht nun mal nicht anders, als dass wir diese Bilder und all das Zeugs wegräumen.«


  Er blickte sie traurig an: »Habt ihr wenigsten ein Bild, ein einziges Bild von ihr nicht weggeräumt?«


  »Wir haben eins unten gelassen. Es steht in deinem Büro. Es ist zwar nur ein kleines Bild von ihr, aber immerhin eine Erinnerung.«


  Kapitel 8


  Nun kam auch Julia in die Küche und setzte sich neben Martin auf einen Stuhl. Sie bemerkte, dass es ihm nicht gut ging und legte ihre Hand auf seine: »Martin? Du bist ein lieber Mensch, das hab ich dir heut schon mal gesagt. Ich glaub, ich versteh dich. Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich hab dir auch gesagt, dass meine Mutter vor drei Jahren gestorben ist. Mir ist es auch nicht immer leicht gefallen, nicht an sie zu denken, nicht mein Leben auf sie auszurichten. Aber es ist nun mal so, dass wir Lebenden zu den Lebenden gehören und die Toten zu den Toten. Ich trag meine Mama immer im Herzen und niemand, wirklich niemand kann sie mir nehmen. Kannst du das nicht auch? Trag deine Frau im Herzen und lass wenigstens ein bisschen Platz für die, die dich lieben.«


  Martin blieb ruhig: »Du hast ja recht, Julchen. Du weißt gar nicht, wie recht du hast. Aber ich lebe nun mal in einer Welt, in der es nicht viel Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten gibt.«


  Helga schaute Julia an: »Du heißt Julchen?«


  Julia nickte: »Ja, eigentlich heiße ich ja Julia, aber die meisten nennen mich Jule. Nur Martin«, sie streichelte seine Hand, »nur er hat heute Julchen zu mir gesagt. Ich finde das lieb von ihm.«


  Helga fragte nachdenklich: »Kann ich mal mit dir alleine reden?«


  »Ja, warum denn nicht?«


  Helga stand auf und verließ mit Julia die Küche. Als sie draußen waren, kam Amelina herein und setzte sich auf den Stuhl, auf dem kurz zuvor noch Julia gesessen hatte. Sie sah ihn an und nahm seine Hand in die ihre: »Nun? Hast du dich wieder beruhigt?«


  »Ja, ich glaub schon. Es hat mich nur so aufgeregt, weil ihr zwei das gemacht habt, ohne mich zu fragen.« Sie streichelte seinen Handrücken mit ihrem Daumen: »Was hätte das gebracht, wenn wir dich gefragt hätten? Wärst du damit einverstanden gewesen?«


  Er schüttelte den Kopf: »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Siehst du? Deswegen haben Helga und ich es eben so gemacht, dass du vor vollendeten Tatsachen stehst.«


  »Und du meinst, ich kann Leni so einfach vergessen?«


  »Nein, sicher nicht. Aber du musst auch einsehen, dass es jemanden gibt, der dich liebt und der Platz in deinem Herzen braucht.«


  Gedankenverloren fragte er sie: »Und wer soll das deiner Meinung nach sein? Wer kann mich denn noch lieben? So ein Ekel, wie ich bin?«


  Sie fuhr ihm mit der freien Hand durch die Haare: »Du Dummkopf. Hast du denn immer noch nichts bemerkt? Glaubst du, ich hab mit dir nur aus Langeweile gepimpert? Glaubst du, ich spiele das nur? Ich liebe dich und ich brauch dich.«


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er sie an und bemerkte das Leuchten in ihren Augen.


  »Meinst du das ehrlich? Du bist dir sicher, dass du mich liebst?«


  Sie nickte: »Ja, absolut. Jetzt hab ich aber Hunger.«


  Helga kam zur Türe herein. Sie hatte gerade noch Amelinas Satz gehört.


  »Hunger? Da bist du nicht die Einzige. Ich hab uns beim Wirt etwas zu essen bestellt. Die Lieferung wird bald da sein.«


  »Na prima. Ich deck schon mal auf«, sagte Amelina und stand auf.


  Helga kam zu Martin und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich muss mal dringend mit dir reden. Kommst du bitte mit ins Wohnzimmer?«


  Martin wurde neugierig: »Was gibts denn so Wichtiges?«


  »Frag nicht. Komm mit.« Martin stand auf und folgte Helga ins Wohnzimmer.


  Sie tat ganz geheimnisvoll, was Martin in Rage brachte: »Nun red schon. Was gibt es?«


  Sie zog ihn am Ärmel in eine Ecke des Zimmers und flüsterte: »Da hast du ganz schön was angerichtet mit deinem Julchen.«


  »Mein Julchen? Was soll das heißen?«, flüsterte er aufgeregt zurück. »Das heißt, dass sich das Kind Hals über Kopf in dich verknallt hat.«


  Martin schien nicht zu verstehen: »Was soll das nun wieder heißen? In mich verknallt?«


  »Ich hab grad draußen im Garten mit ihr geredet. Sie meinte, du bist der Einzige, der sie seit langem so liebevoll und mit Respekt behandelt hat. Sie liebt dich.«


  Martin schlug eine Hand vor den Mund: »Um Gottes willen. Das ist ja eine Katastrophe. Zwei Mädels in meinem Haus und beide lieben mich. Wenn das Amelina hört, gibt es Mord und Totschlag. Sag ihr bloß nichts davon.«


  »Tja, mein Lieber. Da musst du jetzt sehen, wie du da wieder rauskommst.«


  »Ich? Wie soll ich das machen?«


  »Ich sag nur, eine oder keine.« Martin rannte im Wohnzimmer auf und ab: »Verflixt noch mal. Was mach ich jetzt? Ich kann doch nicht …«


  »Was kannst du nicht?«


  »Ich kann doch nicht mit zwei Mädels, die mich lieben, unter einem Dach …? Nein, das geht auf keinen Fall. Eine von den beiden muss ich loswerden. Aber wie? Ich kann doch nicht zu Amelina sagen, du, die Julia liebt mich, du musst jetzt gehen? Ich kann aber auch nicht zu Julia sagen, tut mir leid, du bist zu spät dran.«


  Helga hob die Schultern: »Warum nicht? Eine von den beiden wird wohl gehen müssen.«


  »Fragt sich nur, wohin? Julia kann vorerst nicht ins Internat. Sie wird dort bedroht. Du glaubst ja gar nicht, was da abgeht. Eine zickt mehr als die anderen und sie haben … verdammt noch mal! Was mach ich jetzt?«


  Helga kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter: »Was ist los im Internat? Was ist da vorgefallen?«


  »Leni. Sie haben Leni dermaßen verprügelt. Sie ist von oben bis unten grün und blau geschlagen worden und das nur, weil sie schwanger war. Außerdem ist Julia auch schwanger.«


  »Warum geht sie dann nicht zum Vater des Kindes?«


  »Hat sie dir das nicht erzählt?«


  Verwundert fragte Helga: »Was denn? Was hätt sie mir erzählen sollen?«


  »Dass der Vater des Kindes ihr Professor ist und vielleicht auch der Vater des Kindes von Leni. Deshalb haben die Mädels Leni doch verprügelt.«


  »Jetzt versteh ich nur noch Bahnhof. Kannst du mir das näher erklären?«


  »Nein. Kann ich nicht und darf ich auch nicht. Jedenfalls ist Julia in Lebensgefahr, wenn ich sie wieder da hinschicke.«


  »Und Amelina? Was ist mit ihr? Ist sie auch in Lebensgefahr?«


  »Nein. Sie ist eine wichtige Zeugin. Ich muss sie hierbehalten. Auftrag vom Hofrat.«


  »Ja, da hast du wirklich ein Problem. Aber überleg mal. Welche von den beiden ist dir wichtiger? Amelina kennst du ja erst seit gestern und Julia eigentlich gar nicht.«


  »Du meinst also, ich soll mein Gefühl entscheiden lassen?« Helga hob die Hände: »Ich würds jedenfalls so machen.«


  Martin wandte sich ab und ging zum Haus.


  »Wo willst du jetzt hin?«


  »Ich red mit Leni. Die weiß sicher Rat.« Martin ging ins Haus und begab sich in sein kleines Büro, da er wusste, dass Helga ein Bild von Leni dort aufbewahrt hatte. Er blickte suchend um sich und bemerkte das postkartengroße Foto im Rahmen auf seinem Schreibtisch neben dem Bildschirm. Er setzte sich und nahm es in die Hände. Er schaute darauf und ihm war, als ob ihn Leni streng anschauen würde, obwohl sie auf dem Bild eigentlich lächelte.


  Er fragte sie: Leni. Was soll ich nur tun? Jetzt hab ich endlich ein wenig Abstand von deinem Tod gefunden und schon kommt die nächste Katastrophe. Gib mir einen Rat. Was soll ich tun?


  Wo ist das Problem?, fragte Leni. Du hast hier zwei sehr nette Mädchen. Eine lieber als die andere. Du kannst sie nicht einfach wegschicken, wie ein überflüssiges Teil. Das geht nicht. Lass doch beide hier und die Zeit wird entscheiden.


  Meinst du? Glaubst du nicht, dass die sich gegenseitig zerfleischen werden?


  Warum sollten sie das tun? Schau mal. Julia weiß von dir und Amelina. Sie wird sich sicher zurückhalten und sich nicht zwischen euch drängen. Sie ist ein sehr liebes und verständnisvolles Kind.


  Du meinst also, ich soll es drauf ankommen lassen?


  Ja. Unternimm erst mal nichts. Lass die Zeit für dich arbeiten. Ich bin sicher, es kommt die Lösung ganz von selbst.


  Ich soll also nicht mit Julia reden?


  Nein, Martin. Tu das nicht. Es könnte sein, dass du sie damit verletzt und das willst du doch nicht. Oder?


  Nein, natürlich nicht. Eigentlich hast du ja recht. Sie sind beide lieb und nett. Was mich nur wundert, ist, dass das so schnell geht? Ich kenn sie doch erst ein paar Stunden.


  Na und? Wie lange kannten wir uns bevor wir zusammengekommen sind?


  Martin lächelte nachdenklich. Ja, bei uns war das Liebe auf den ersten Blick.


  Na siehst du. Warum sollte das bei den beiden anders sein?


  Ich hab ihnen doch keinen Anlass gegeben, sich sofort in mich …


  Du brauchst keinen Anlass. Dich muss man einfach gern haben.


  Du hast also nichts dagegen, wenn ich mit Amelina zusammenbleibe?


  Nein. Warum sollte ich? Ich bin jetzt hier und du lebst in deiner Welt. Ich kann und will doch nicht verlangen, dass du dein Leben lang um mich trauerst. Mir geht es doch jetzt gut. Leni lächelte ihn wieder an. Geh jetzt. Die beiden warten auf dich.


  Martin stellte das Bild zurück. Wir treffen uns wieder? Ja?


  Ja. Versprochen. Ich bin immer für dich da.


  Martin stand auf und warf noch einen wehmütigen Blick auf das Bild, ehe er sein Büro verließ. Vor der Türe standen Julia und Amelina einträchtig nebeneinander. Amelina fragte misstrauisch: »Was hast du da drinnen gemacht?« Martin zuckte mit den Schultern: »Ich hab mit Leni geredet.«


  »Über uns?«


  »Ja, auch.« Amelina trat nah auf ihn zu: »Sag mal! Bist du jetzt ganz verrückt geworden? Ich dachte, das mit Leni sei erledigt?«


  »Ist es nicht!«, widersprach Martin erregt. »Schließlich hab ich lange genug gebraucht, um das auf den Weg zu bringen. Du kannst nicht verlangen, dass ich sie von heut auf morgen ignoriere.«


  »So? Und wie lange soll das noch so gehen? Ich hab dir gesagt, dass ich es nicht will, wenn eine zweite Frau zwischen uns steht!«


  »Ich denk, dass sich das übermorgen gibt.«


  »Übermorgen? Wieso übermorgen und nicht schon heute?«


  »Du vergisst, dass übermorgen Frau Grubers, also Lenis, Beerdigung ist und wir zwei eingeladen sind. Da werde ich endgültig von Leni Abschied nehmen. Eher gehts nun mal nicht.«


  Amelina schnaubte durch die Nase: »Also gut. Ich werde warten. Aber eins sag ich dir. Wenn sich das nicht erledigt, bin ich weg.«


  Martin sagte nichts mehr darauf, sondern schaute Julia an: »Hast du dir von Helga schon dein Zimmer zeigen lassen?«


  Julia schüttelte den Kopf: »Nein, meine Tasche steht ja noch vorne auf dem Flur.«


  »Gut, dann lass es dir zeigen.« Zu Amelina sagte er: »Und du holst deine Tasche aus meinem Schlafzimmer, du bekommst auch ein Zimmer oben. Du musst dich ohnehin umziehen. Schau dich mal an, die Bluse hat am Ärmel oben einen Riss, da hat dir wohl Alex den Ärmel rausgerissen.«


  Amelina griff mit der Hand an die Schulter und bemerkte, dass dort die Naht aufgerissen war. »Ich flick das nachher gleich.«


  »Mittagessen!«, rief Helga aus der Küche. »Der Wirt hat das Essen gebracht. Kommt ihr?«


  »Kommt«, sagte Martin und schob die beiden Richtung Küche. Helga hatte bereits aufgedeckt und das Gulasch nebst Nudeln und Salat auf den Tisch gestellt. Sie setzten sich um den Tisch, wobei Amelina genau darauf achtete, dass sie neben Martin auf der Eckbank saß. »Was möchtet ihr trinken?«, fragte Helga. »Mir bitte ein Wasser aus der Leitung«, bestellte Martin. »Mir auch, bitte«, bat Amelina. »Mir bitte ein Skiwasser, wenn du hast«, bat Julia. »Sehr gerne.«


  Helga stellte die beiden Gläser mit Wasser vor Amelina und Martin auf den Tisch. Dann schaute sie Julia an: »Welchen Geschmack darf ich dir anbieten? Ich hab Ribisl, Himbeere, Orange …«


  »Ribisl bitte«, lächelte Julia. Helga mischte den Saft mit Wasser und stellte es vor Julia auf den Tisch. Inzwischen bedienten sie sich an den Speisen und begannen zu Essen. »Das schmeckt ja prima. Fast wie bei meiner Mama«, lobte Julia. Helga sah sie verwundert an: »Deine Mama? Wo lebt denn deine Mama?« Julia senkte den Blick und sagte leise: »Sie ist tot.«


  »Das tut mir aber leid«, antwortete Helga. »Woran ist sie denn …«


  »Helga, bitte«, mahnte Martin, der sah, wie Tränen in Julias Augen schossen.


  »Ist schon gut. Ich frag nicht mehr«, sagte Helga verständnisvoll.


  Die Haustüre wurde aufgerissen und Max und Moritz kamen lärmend ins Haus: »Du hast den Lehrer angelogen!«, rief Max.


  »Nein, hab ich nicht! Ich hab meine Hausaufgaben nicht von dir abgeschrieben!«, erwiderte Moritz.


  »Hast du doch! Ich habs gestern genau gesehen, wie du in mein Zimmer gekommen bist und dir das Matheheft rausgeholt hast!«


  Sie stritten noch weiter, bis sie an der Küchentüre angelangt waren. Dort blieben sie staunend stehen.


  »Wow«, sagte Moritz überrascht. »Was ist das denn? Noch ein Mädchen auf Besuch?«


  Martin schüttelte den Kopf: »Nein, nicht auf Besuch. Julchen wird bei uns bleiben und oben in einem der Zimmer wohnen. Genau wie Amelina.« Moritz kam näher, während Max scheu in der Türe stehenblieb. Er stellte sich vor Julia und gab ihr die Hand: »Ich bin Moritz.« Er zeigte auf Max: »Und das ist mein Zwillingsbruder Max. Der ist ein bisschen schüchtern. Du heißt also Julchen?« Julia nickte und schüttelte seine Hand: »Ja, ich bin Jule. Eigentlich heiß ich ja Julia, aber meine Freunde nennen mich eben Jule.«


  »Julia? Ein komischer Name. Weißt du was? Ich nenn dich Julchen. Das gefällt mir viel besser.« Julia schaute Martin vielsagend an und er erkannte, dass sich in ihren Augenwinkeln kleine Tränen bildeten. »Habt ihr Hunger?«, fragte Helga die beiden.


  »Ja. Und wie!«


  »Dann setzt euch doch. Es gibt Gulasch mit Nudeln. Das mögt ihr doch so gerne?«


  Moritz stürmte zum Küchenschrank und holte zwei Teller heraus, die er auf den Tisch stellte. Er klemmte sich zwischen Martin und Amelina, was letztere mit einem: »He! Mal langsam!«, quittierte. Moritz grinste sie an: »Du kannst Papa heut Nacht noch genug spüren.«


  Max kam scheu näher und stellte sich vor Julia. Auch er gab ihr die Hand: »Grüß dich. Ich bin der Max. Darf ich dich auch Julchen nennen?« Julia schüttelte auch seine Hand und nickte, während ihr wieder Tränen in die Augen schossen: »Ja, Max. Natürlich darfst du das.« Max waren ihre feuchten Augen nicht entgangen und er fragte sie: »Warum weinst du?« Sie winkte mit dem Messer in der Hand ab und lächelte traurig: »Ach, nichts. Mir ist nur eine kleine Fliege ins Auge geflogen.« Helga fragte sie grüblerisch: »Wirklich? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja ja. Es ist alles in Ordnung.«


  Max zog sich einen weiteren Stuhl an den Tisch und setzte sich neben Julia: »Ich darf doch?« Julia lächelte ihn an: »Ja sicher, setz dich nur.« Max zeigte auf Julias Skiwasser: »Tante Helga? Kann ich auch ein Skiwasser haben?«


  »Ich auch bitte«, verlangte Moritz. »Macht es euch doch selber. Ihr seid mit euren neun Jahren alt genug dazu. Helga isst gerade«, rügte Martin die beiden. Max stand auf und mischte zwei Skiwasser. Eins davon stellte er vor Moritz auf den Tisch, der es sofort nahm und davon trank: »Hey! Das ist nicht fair! Das schmeckt wie Wasser. Tu doch mehr Sirup rein! In deinem ist viel mehr drin!«


  »Dann mach dir dein Skiwasser doch selbst«, gab Max zurück. »Ruhe jetzt! Jetzt wird gegessen!«, schimpfte Martin. »Ist doch wahr«, maulte Moritz.


  Sie aßen zu Ende und die beiden Mädchen halfen Helga beim Abräumen. Max und Moritz wollten in den Garten, aber Martin hielt sie davon ab: »Nichts da. Erst werden die Hausaufgaben erledigt.«


  »Manno«, maulte Moritz. »Wir hocken doch ohnehin den halben Tag herum. Der Lehrer hat gesagt, dass Bewegung wichtig ist. Da funktioniert das Hirn besser.«


  »Es ist mir egal, was der Lehrer gesagt hat! Erst die Hausaufgaben!« Murrend gingen die zwei nach oben und Martin hörte, wie Moritz die Türe zuschlug. Er ging zur Treppe und rief hinauf: »Hier in dem Haus gibt es nur einen, der mit den Türen schlägt! Hast du mich verstanden?«


  Amelina ging ins Schlafzimmer, um ihre Tasche zu holen.


  Martins Handy klingelte. An der Anzeige auf dem Display erkannte er sofort, dass Josef, sein Freund und Kollege, ihn zu sprechen wünschte. Er nahm das Gespräch an: »Josef? Was gibts?«


  »Wo steckst du denn? Ich brauch dich hier.«


  »Wozu? Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert! Noch nicht! Aber du musst zusehen, dass du herkommst! Der Chef rotiert!«


  »Sag ihm, dass ich etwas später komm. Ich bin bei Gmeiner.«


  »Das kannst du erzählen, wem du willst. Gmeiner hat vorhin angrufen und nach dir gfragt. Hätte er das gemacht, wenn du bei ihm wärst?«


  »Erwischt!«, lachte Martin »Ich komm gleich. Ich hab hier noch was zu erledigen. In einer Stund bin ich da.«


  »Wo steckst du denn?«


  »Ich bin daheim, Probleme meistern.«


  »Probleme? Welche Probleme? Hast du nicht schon genug am Hals?«


  »Sei ruhig. Ich erzähls dir, wenn ich im Büro bin. Also, bis dann.«


  »Bis nachher.«


  Martin trennte die Verbindung und steckte das Handy wieder ein. Amelina stand immer noch da und sah ihn fragend an: »Ärger?«


  »Weiß ich noch nicht. Aber der Hofrat sucht mich.«


  Amelina hob ihre Tasche hoch und ging durch die Türe, in der Julia stand und sie neugierig beobachtete.


  Martin schaute sie an: »Was gibts? Kann ich dir helfen?«


  »Ich muss mit dir reden – alleine«, sagte sie ruhig. Er ging auf sie zu, nahm sie an der Schulter und schob sie in den Flur: »Gehen wir doch raus in den Garten. Da sind wir ungestört.« Während sie durchs Wohnzimmer zur Terrassentür gingen, fragte er sie: »Hat Helga dir dein Zimmer gezeigt?«


  »Ja, hat sie. Ein schönes Zimmer. Sogar mit Dusche und Balkon. Erst wollte sie ja, dass ich mit Amelina in ein Zimmer gehe, aber das möchte ich nicht. Ich hab irgendwie kein gutes Gefühl in ihrer Nähe. Helga meinte zwar, dass das kein Problem wäre, denn Amelina schliefe ohnehin bei dir, aber …«


  Inzwischen hatten sie die Terrasse erreicht und Martin zeigte auf eine Bank, die unter einem großen Walnussbaum stand: »Setzen wir uns doch. Da redet es sich leichter. Weißt du, hier bin ich früher oft mit Leni gesessen und hab mit ihr über dies und das geplaudert. Hier sind uns immer Lösungen eingefallen, wenn es Probleme mit den Kindern oder anderweitig gab.«


  Julia nickte und setzte sich.


  Martin nahm neben ihr Platz und schaute sie neugierig an: »Also, wie kann ich dir helfen?«


  Sie senkte den Blick: »Ob du mir helfen kannst, weiß ich nicht. Aber ich möchte, dass du weißt, wie es um mich steht.«


  »Na gut, dann erzähl es mir.« Er lehnte sich zurück und Julia lehnte sich an ihn. Seltsamerweise fühlte er sich wohl dabei, denn sie fühlte sich weich und geschmeidig an. Zärtlich und weich, wie eine Kuscheldecke fühlte er ihren Körper an den seinen gedrückt. Am liebsten wäre er noch näher an sie herangerückt, wagte es aber nicht, weil ihm Helgas Worte einfielen: Sie liebt dich. Erwartungsvoll fragte er sie: »Nun? Was gibt es?«


  Sie zögerte: »Martin, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Es ist ..., es ist nicht einfach für mich, aber du bist …«


  »Ich bin was?«


  »Du bist heute so einfach in mein Leben gestolpert und ich, ich weiß nicht, ob es richtig ist, dir das zu sagen, aber ich hab mich Hals über Kopf in dich verliebt.«


  Er blieb ruhig, obwohl ihm heiß und kalt zugleich war: »Ich weiß.«


  »Du weißt? Woher?«, fragte sie entsetzt. »Helga. Helga hat es mir gesagt. Du hast doch mit ihr darüber gesprochen?«


  »Ja, hab ich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie es dir erzählt.«


  »Sie ist meine Schwester, vergiss das nicht. Als Geschwister haben wir keine Geheimnisse voreinander und ich bin froh, dass ich sie habe.«


  Sie lehnte sich fester an ihn: »Und jetzt? Was machen wir jetzt? Ich meine, du und Amelina, ihr zwei, ihr seid doch …«


  »Wir haben miteinander gepimpert. Sonst war bisher nichts.«


  »Aber sie erhebt Ansprüche an dich?«


  »Ja, das tut sie. Aber sie hat mich noch gar nicht gefragt, ob ich das will.«


  »Und? Willst du?«


  »Ich bin mir nicht mehr so sicher. Wenn du mich das gestern gefragt hättest, hätt ich wahrscheinlich ohne zu zögern Ja gesagt.«


  »Und jetzt? Was sagst du jetzt dazu?«


  »Die Situation hat sich geändert. Schlagartig. Ich hab dich kennengelernt und jetzt sieht die Welt ganz anders aus.« Er spürte, wie sie tief durchatmete: »Und? Hab ich eine Chance? Eine Chance, bei dir bleiben zu dürfen?«


  »Ich bin kein Mann, der Chancen verteilt«, lachte er leise.


  »Du sagtest soeben, dass die Welt für dich jetzt, wo du mich kennst, anders aussieht. Wie meinst du das?«


  Wieder lachte er kurz: »Na ja, ich hab drei Jahre wie ein Einsiedler gelebt. Ohne Frau oder Freundin und jetzt hab ich gleich zwei Frauen hier, die glauben, mich zu lieben.«


  Sie löste sich von ihm: »Glauben? Nein, Martin. Ich glaube das nicht. Ich weiß das.«


  Er drehte sich zu ihr und blickte in ihr Gesicht: »Julchen, ich mag dich, ich mag dich sogar sehr, aber denk dran, du bekommst ein Kind von einem anderen Mann. Wie soll das mit uns funktionieren?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Na und? Wenn das alles ist? Ich lass es wegmachen. Den Kindsvater lieb ich ohnehin nicht mehr.«


  »Was heißt nicht mehr? Hast du ihn denn geliebt?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Na ja, irgendwie schon. Zumindest hab ich mir das eingeredet beim ersten Mal. Du verstehst?«


  »Damit es dir leichter fällt?«


  »Ja, ich glaub schon. Es war auch schön beim ersten Mal, keine Rede. Als ich ihm das gesagt hab, hat er sich viel Zeit gelassen, er war einfühlsam, zärtlich und geduldig. Es hat auch gar nicht wehgetan.«


  »Beim ersten Mal? Und dann?«


  »Dann wurde es richtig schlimm. Er hat Sachen von mir verlangt, die ich tun sollte. Ich hab mich richtig geekelt.«


  »Was hat er verlangt?«


  »Das möchte ich lieber nicht erzählen.«


  »So schlimm?«


  »Ja, viel schlimmer.«


  »Na komm. Mir kannst du es doch erzählen.«


  Sie überlegte lange, bevor sie begann, die ganzen furchtbaren Dinge zu erzählen. Dabei fing sie an zu weinen. Martin nahm sie in die Arme und drückte sie. Sie erzählte alles, was er mit ihr angestellt hatte und Martin beschlich eine ungeheure Wut. Zum Schluss sagte sie dann noch: »Er ist dann neben dem Bett gstandn und hat mich ausglacht. Er hat gsagt, dass ich mir das gut merken soll. Beim nächsten Mal macht er dann noch ganz andere Sachen mit mir.«


  »Hat er gesagt was?«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein. Aber gehts denn noch schlimmer?«


  Sie legte beide Hände vor ihr Gesicht und weinte hemmungslos.


  Martin war betroffen über das, was er soeben gehört hatte und ballte die Fäuste: »Na der kann sich auf was gfasst machen, der saubere Herr Professor! Den dreh ich durch die Mangel. Dem hau ich ein paar …«


  »Tu das nicht, Martin, bitte tu das nicht«, sagte Julia weinend und legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Warum denn nicht? Der hat es doch verdient oder etwa nicht?«


  Sie nickte: »Ja, wahrscheinlich schon. Aber denk doch an deine Karrier. Der macht dir doch alles kaputt. Der kennt doch den Hofrat und alle anderen wichtigen Leut«, schluchzte sie.


  »Du machst dir Sorgen um mich?«


  »Ja Martin, weil ich dich lieb hab.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich: »Julchen, mein kleines Julchen. Was hast du alles mitmachen müssen. Du brauchst dir um mich keine Sorgen machen. Mir passiert schon nichts.«


  »Aber trotzdem …«


  »Ich muss dich jetzt mal was fragen, Julchen. Wie kommst du eigentlich darauf, dass du meinst, dass du mich liebst?«


  Sie schniefte: »Ich weiß auch nicht so recht, aber ich fühl mich wohl und sicher bei dir. Als du zu mir Julchen gsagt hast, wars um mich geschehen. Du hast das so lieb gsagt, wie ich es schon seit Ewigkeiten nicht mehr ghört hab. Da hab ichs gspürt, da hab ich so ein Kribbeln im Bauch gspürt, dass ich sofort gwußt hab, der oder keiner.«


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass es Liebe ist, was du empfindest, oder ist es vielmehr nur ein … Wie soll ich sagen? Vielleicht nur eine anders empfundene Sympathie? Weißt, ein junges Maderl meint schnell, dass es verliebt ist, aber sehr oft ist es nur eine momentane Gefühlsreaktion.«


  »Nein, ich bin mir ganz sicher, dass ich dich lieb hab.«


  »Das Gefühl hast du bei Mayerhofer nicht gehabt?«


  »Schon, am Anfang wenigstens, aber dann hats mich nur noch graust.«


  »Und du glaubst, dass ich nicht so einer bin, wie der Mayerhofer?«


  Mit verträumtem Blick und mit leiser Stimme, beinahe flüsterte sie: »Du? Nie im Leben. Niemals würdest du so was von mir verlangen. Du bist ein lieber Mensch und kannst niemandem was zuleid tun.«


  Er atmete tief durch und sah sie an: »Weißt du Julchen, ob ich ein lieber und guter Mensch bin, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich keiner von euch beiden wehtun möchte. Amelina nicht und dir schon gleich gar nicht.«


  »Was heißt das? Soll das heißen, dass du bei Amelina bleiben willst?«


  Er drückte sie fest an sich und flüsterte: »Nein Julchen, das heißt es nicht. Ich bin mir nur selbst nicht ganz sicher, was ich will.«


  »Was kann ich tun, damit du mich liebst?«


  »Aber Julchen«, lachte er. »Da kannst du nichts tun. Entweder es kommt oder es kommt nicht. Ich weiß nur eins – ich hab dich ganz fest lieb.«


  »Darf ich dann heut Nacht zu dir kommen? Ich möcht nicht allein bleiben und wissen, dass Amelina bei dir ist.«


  »Warum denn das?«, fragte er verwundert.


  Sie seufzte: »Ist das so schwer zu verstehen? Ich hab dich lieb und ich weiß, dass du ganz sicher ein zärtlicher und lieber Mann bist und ich möchte ganz einfach mal spüren, wie das so ist – so ganz normal.«


  »Und wenn ich dann doch nicht so bin, wie du meinst?«


  Sie sagte leise: »Dann hab ichs wenigstens ausprobiert.«


  Er nahm ihre Hand und spürte, dass sie schweißnass war. Er zog sie zu sich und sah ihr in die Augen: »Julchen, deine Hand ist ja so nass? Warum denn das?«


  »Weil ich so aufgregt bin. Ich hab solche Angst ghabt, mit dir zu reden. Ich hab Angst ghabt, dass du mich auslachst und wegschickst.«


  »Aber das war doch nicht so. Jetzt passt es doch?«


  »Ja schon, aber ich bin aufgregt wegen heut Nacht. Ich freu mich schon so auf dich.«


  »Macht es dir denn gar nichts aus, dass Amelina auch noch da ist?«


  Sie kicherte: »Nein, das macht gar nichts. Ich weiß, dass du mich danach viel lieber hast als sie.«


  Ihm fiel plötzlich etwas ein und er stand auf: »Wart mal Julchen, ich komm gleich wieder.«


  »Wo willst denn hin?«


  »Ich bin gleich zurück.«


  Er ging ins Haus und kam nach ein paar Minuten mit einem Schlüsselbund zurück. »Komm«, sagte er und winkte ihr zu, »komm mit.« Sie stand auf und ging zu ihm. Er nahm ihre Hand und zog sie nach draußen. Auf der Straße ließ er sie in seinen Wagen einsteigen und als sie drinnen saßen, fuhr er los. Bisher hatte Julia geschwiegen, aber nun wurde es ihr unheimlich. Ängstlich fragte sie ihn: »Wo willst du mit mir hin?«


  »Das zeig ich dir gleich, mein Julchen.«


  Er fuhr ein paar Straßen weiter und blieb vor einem Einfamilienhaus mit einem großen Garten stehen. Er stellte den Motor ab, stieg aus und half danach Julia aus dem Auto. Zunächst sträubte sie sich ein wenig, kam aber dann doch seiner Aufforderung nach, als er sie ermunterte: »Komm schon. Es passiert dir nichts. Ich möchte dir nur etwas zeigen.« Neugierig und willig ließ sie sich von Martin in den Garten führen. Sie staunte: »Ach, ist der schön. Gehört der dir?«


  »Nein, leider nicht. Das ist das Haus und der Garten von meinem Freund und Kollegen Josef. Ich hab seine Schlüssel für alle Fälle.«


  »Für alle Fälle? Welche Fälle?«


  »Damit ich mal mit einem der schönsten Mädchen Österreichs alleine sein kann. Ich hab oben unterm Dach ein Zimmer.«


  Sie zeigte zunächst auf ihn und dann auf sich: »Du willst mit mir ..? Da oben? Alleine? Du willst mit mir ..? Warst du denn schon mal mit einer andern da oben und hast mit ihr …? Du weißt, was ich mein?«


  »Nein, war ich nicht. Ich hab das Zimmer noch nie genutzt. Ich war immer alleine und wenn ich da mal geschlafen hab, dann nur, wenn ich meine Ruh haben wollt.«


  »Und jetzt willst mit mir ...? Ich bin also die erste, die mit dir da oben ...?« Sie zeigte auf ein Fenster am oberen Giebel des Hauses. Er nickte und lächelte sie an: »Das ist es doch, was du wolltest?«


  »Ja schon, aber …«


  »Kein aber, Julchen. Wir gehen jetzt da rauf, dann zeig ich dir, ob du recht hast oder nicht. Willst du?«


  Sie strahlte ihn an: »Und ob ich will.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Haustüre, die er sofort aufsperrte. Als er sie hineinschob, fragte Julia: »Weiß denn dein Freund dass wir heute ...?«


  »Nein, weiß er nicht. Muss er auch nicht.« Als sie drin waren, sperrte er die Haustüre wieder ab. Nach über einer Stunde kamen sie erschöpft, aber glücklich wieder heraus. Julia hängte sich an seinem Arm ein und lehnte sich an ihn: »Ich habs doch gewusst. Du bist der zärtlichste und liebevollste Mann der Welt.«


  »Du bist aber auch nicht ohne«, lächelte er sie an. »Mein Rücken brennt wie Feuer.«


  »Hab ich dir wehgetan?«


  »Du hast mich nur ein wenig gekratzt, sonst nichts.«


  »Entschuldige, das wollte ich nicht, aber du hast …«


  »Lass gut sein Julchen. Das ist halt manchmal so.«


  »Weißt du, Martin? Ich glaub, ich liebe dich noch mehr als zuvor. Ich geb dich nie mehr her.«


  »Musst du auch nicht. Ich glaub, ich behalte dich.«


  »Nicht Amelina? Sie ist doch viel hübscher als ich?«


  »Das sieht nur so aus. Mir ist viel wichtiger, was da drin ist«, lachte er und klopfte mit einem Finger auf ihre Brust.


  Bevor sie in den Wagen stiegen, zog Martin sein Handy aus der Tasche und sah nach, ob er neue Nachrichten hatte. Irgendwie überraschte es ihn nicht, als er las: »WO STECKST DU? KOMM SOFORT HEIM! Lina«


  Er löschte die Nachricht und steckte das Handy wieder ein.


  Martin ließ den Motor an und fuhr los. Er steuerte direkt zur Dienststelle und stellte den Wagen heraußen ab.


  Als er und Julia ausgestiegen waren, kam auch schon Josef mit erhobenen Händen heraus: »Da bist du ja endlich. Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  »Frag nicht. Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Er zeigte auf Julia: »Das ist mein Julchen.«


  Josef schaute sie verblüfft an: »Julchen? Ein schöner Name.« Er gab ihr die Hand und deutete einen Handkuss an: »Willkommen in der Familie.«


  Julia entzog ihm ihre Hand und lächelte: »Familie? Sind Sie sein Bruder?« Martin übernahm die Antwort: »Nicht ganz mein Bruder, aber beinahe. Josef ist der beste Freund, den man sich wünschen kann.« Erstaunt fragte sie: »Ach, Sie sind Josef? Der mit dem schönen Häuschen?« Josef schaute Martin verständnislos an: »Häuschen? Warst du mit ihr ...?«


  »Ja, war ich. Es ging nicht anders. Zu Hause sind Helga und Amelina. Irgendwo musste ich ja mit ihr hin.«


  Josef staunte: »Amelina? Welche Amelina?«


  »Amelina Reiser. Du müsstest ihren Namen aus den Protokollen kennen.«


  »Ach die? Die wohnt jetzt bei dir?«


  »Ja, sie hat ein Zimmer bei mir.«


  »Ja bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Eine Zeugin? Eine Zeugin, die bei dir wohnt? Weißt du überhaupt …?«


  »Jetzt reg dich wieder ab«, unterbrach ihn Martin. »Der Hofrat weiß Bescheid.«


  »Ach ja! Der Herr Hofrat! Der Herr Hofrat hat dir auch noch …?«


  »Jetzt halt endlich deinen Mund.«


  »Übrigens. Du sollst den Hofrat anrufen. Es sei wichtig, hat er gesagt. Er hat eine Verhaftung vorgenommen. Eine gewisse Alexandra Schwarzbauer.«


  »Warum ruft er mich nicht selbst an? Er hat doch meine Nummer.« Josef wurde ungeduldig: »Das weiß ich auch nicht! Jetzt ruf schon an!« Martin ließ Josef stehen und ging in sein Büro. Julia lief ihm hinterher, weil sie nicht wusste, dass er jetzt arbeitete. Josef versuchte sie aufzuhalten, was ihm aber nicht gelang. Als Martin in sein Büro kam, setzte er sich und griff nach dem Telefon.


  Während er wählte, kam Julia herein: »Stimmt das? Ihr habt Alex verhaftet?«


  »Ob das stimmt, versuch ich herauszufinden.« Es dauerte nicht lange, da meldete sich Gmeiner: »Hofrat Gmeiner.«


  »Egger hier. Herr Hofrat, Sie wollten mich sprechen?«


  »Ja, und zwar dringend. Am Handy konnte ich sie nicht erreichen.« Martin wusste zwar nicht warum, unterließ es aber zu fragen. »Jetzt bin ich ja da, Herr Hofrat. Was gibt es denn so Wichtiges?«


  »Ich hab Frau Schwarzbauer verhaften lassen.«


  »Warum denn das? Sie ist doch eine Zeugin?«


  »Ja, das ist sie. Und was für eine. Also die hat sich bei mir hier aufgeführt, nicht mal Scheurer konnte sie bremsen und das will was heißen. Am liebsten hätt ich ihr noch eine Klage wegen Beleidigung und Körperverletzung aufgedrückt. Stellen Sie sich vor, sie hat mich sogar geohrfeigt und einen Wichser hat sie mich genannt und ich soll mich doch selber ficken.«


  »Haben Sie denn Beweise?«


  »Was glauben Sie denn? Ein blaues Auge, ein …«


  »Nein, ich meinte Beweise gegen Frau Schwarzbauer.«


  »Nein, aber genug Indizien, um sie verurteilen lassen zu können. Zum Beispiel die Aussage von Julia Ebenhofer, die ja gesagt hat, dass Frau Schwarzbauer die Frau Gruber aufs schändlichste misshandelt hat.«


  »Na gut, ich werde sie bei Gelegenheit daran erinnern, wenn ich mal wieder eine Verhaftung vornehmen will und Sie sie nicht genehmigen.«


  »Apropos Erinnern. Herr Egger, wissen Sie zufällig, wo mein Füller abgeblieben ist? Sie wissen schon, der vom Bundespräsidenten. Ich finde ihn nirgends, aber ich könnte schwören, dass ich …«


  »Sie brauchen nicht weiter zu suchen. Den Füller hab ich. Ich hab ihn versehentlich eingesteckt, als ich bei Ihnen war. Mir ist es erst zu Hause aufgefallen, als ich meine Jacke auszog.«


  »Das hätten Sie mir aber schon früher sagen können.«


  »Wollte ich ja, aber ich war zu beschäftigt.«


  »Mit Ihrem Linchen?« Martin stellte sich bildlich vor, wie er mit den Augen zwinkerte. »Nein, nicht mit Linchen. Mit Josef, meinem Kollegen.«


  »Sie bringen ihn mir aber bald vorbei?«


  »Wen? Josef?«


  »Nein. Den Füller.« Gmeiner legte ohne ein weiteres Wort auf. Auch Martin beendete die Verbindung und drehte sich zu Julia: »Jetzt hab ichs amtlich. Alex sitzt.«


  »Alex? Glaubt ihr wirklich, Alex hat Leni umgebracht?«


  Martin nickte. »Nein, um das zu sagen, wäre es noch zu früh. Es geht im Moment lediglich darum, dass Alex Leni geschlagen und regelrecht misshandelt hat, in der Absicht, das Kind in ihrem Leib zu töten. Deshalb ist die Aussage, die du gmacht hast, so wichtig.«


  »Dann ist der Fall wohl abgeschlossen?«, fragte Josef von der Türe her.


  »Nein, so weit sind wir noch lange nicht. Vorerst geht es nur um eine Schlägerei. Ich könnt mir aber durchaus vorstellen, dass Alex Leni erschlagen hat.«


  Julia trat hinter Martin und legte ihre Hände auf seine Schultern: »Heißt das jetzt, das ich wieder ins Internat muss?«


  Martin drehte sich mit dem Stuhl zu ihr um. »Ich glaube nicht, dass du das musst. Da hab ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Und Amelina? Was ist mit ihr?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich denke, sie wird sich eine andere Unterkunft suchen müssen.«


  »Das wird ihr aber nicht gefallen?«


  »Das glaube ich allerdings auch«, gab ihr Martin recht. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«, fragte Josef.


  »Problem? Ich hab kein Problem. Es ist nur, dass ich zwei Mädchen hab, die mich beide augenscheinlich gern haben. Ich hab auch eine gern und das ist mein Julchen. Die andere? Also Amelina? Ich weiß nicht so recht. Wenn ich ihr sagen soll, dass sie gehen kann? Wie wird sie reagieren? Was wird sie tun? Sie ist sehr emotionell und fordernd. Stell dir vor. Sie hat sogar sämtliche Sachen Lenis aus der Wohnung entfernt und das, ohne mich zu fragen.«


  Josef lachte: »Also hast du doch ein Problem.«


  »Welches soll das sein?«


  »Na ja, du kannst dich jetzt nicht mehr in deiner Kultgrotte verkriechen.«


  »Was soll der Blödsinn?«, fragte Martin ungehalten.


  »Du warst doch derjenige, der seiner Leni jahrelang nachtrauerte und jetzt ist es vorbei damit. Jetzt kannst du nicht mehr aus. Jetzt sind sogar zwei Frauen in dein Leben getreten und treiben dir das aus. Ist das denn kein Problem?«


  »Für mich nicht«, lachte Martin und wurde dann aber schnell ernst. »Ich hab schon mit Leni gesprochen.« Martins Handy klingelte, er holte es aus der Tasche. Auf dem Display las er den Namen des Hofrats. Der schon wieder, dachte er und nahm den Anruf an: »Herr Hofrat«, rief er freundlich, »was gibt es denn?«


  »Herr Egger. Es sieht so aus, als ob ich die Falsche verhaftet hätte. Ich glaub, ich hab mich da etwas vertan.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Sie müssen mir helfen, Herr Egger. Frau Schwarzbauer ist augenscheinlich doch unschuldig.«


  »Wie kommen Sie zu der Erkenntnis?«


  »Wir haben doch einen Gentest bei Herbert machen lassen?«


  »Beim Professor Mayerhofer? Ja und? Was ist dabei rausgekommen?«


  »Dass er der Vater ist. Stellen Sie sich vor. Er ist eindeutig der Kindsvater von Frau Grubers Kind.«


  »Das ist ja eine Überraschung. Er hat doch behauptet, nie mit ihr …«


  »Ja. Sehen Sie. Genau das ist es, was mich wurmt. Er hat mich angelogen. Mich, einen alten Freund und Kameraden. Ausgerechnet. Und jetzt muss ich Frau Schwarzbauer gehen lassen.«


  »Nein, das müssen Sie nicht. Behalten Sie die Frau erst mal in Haft. Ich hab Zeugen, die behaupten, dass sie Frau Gruber schwer misshandelt hat und noch weitere Sachen. Auch gegen Herrn Mayerhofer hab ich noch was in der Hand. Sie können ihn also sofort festnehmen lassen.«


  »Was haben Sie gegen Herbert in der Hand?«


  »Eine Zeugenaussage, dass er die Mädchen missbraucht hat. Aufs Schändlichste missbraucht.


  »Das versteh ich jetzt nicht.«


  »Wir haben doch noch die Liste mit den Namen der Mädchen? Sie wurden doch befragt?«


  »Ja, haben wir. Was ist damit?«


  »Schicken Sie noch einmal jemanden zu denen hin. Am besten eine Beamtin. Die soll sie nach den Sexpraktiken des sauberen Herr Professors befragen. Sie werden sich wundern, was da herauskommt. Der müsste schon längst eingsperrt sein!«


  »Was soll denn herauskommen?«


  »Wie er mit den Mädchen umgegangen ist. Das waren die reinsten Vergewaltigungen. Das war Nötigung, Erpressung der übelsten Art! Er hat mit der Not der jungen Frauen gespielt, sie ausgenutzt, sie gequält! Wollen Sie noch mehr? Der Typ gehört hinter Gitter und zwar ohne die Möglichkeit, vorzeitig entlassen zu werden! Es wird höchste Zeit, dass Sie was unternehmen!«


  »Woher haben Sie diese Informationen?«


  »Von Julia. Sie hat mir das alles erzählt..«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Wie gesagt, lassen Sie ihn festnehmen. Und bevor ich es vergesse. Befragen Sie auch seine Frau. Die muss es ja am besten wissen.«


  »Das ist sein Untergang.«


  »Na und? Der hat doch auch keine Rücksicht auf die Gefühle der Mädchen genommen.«


  »Mädchen? Das sind ausgewachsene Frauen. Die sind alle weit über zwanzig.«


  »Für mich sind es aber trotzdem noch Kinder und er hat ihre Notlage ausgenutzt.«


  »Aber Sie haben sich doch selbst dafür entschieden mit ihm …«


  »Selbst entschieden? Herr Hofrat. Hören Sie schon auf. Er hätte auch ›Nein‹ sagen können, als sie ihm das Angebot gemacht haben. Das zählt für mich nicht.«


  »Seine Sexualpraktiken haben aber nichts mit dem Mord an Frau Gruber zu tun.«


  »Glauben Sie? Ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht hat sie gedroht, mit seiner Frau über ihre Schwangerschaft zu sprechen? Wenn er deshalb Panik gekriegt hat? Was ist dann? Er ist ihr in der Frühe nachgeschlichen, hat sie hinterrücks mit dem Knüppel niedergeschlagen und in den Bach geworfen. Für mich ist das eindeutig. Er hat ein Motiv und zwar ein starkes. Stellen Sie sich mal vor, Leni hätte das Kind bekommen! Es wäre erbberechtigt gewesen. Hätte Forderungen stellen können. Ganz abgesehen davon, dass auch Leni gewisse Unterhaltsforderungen hätte stellen können.«


  »Wenn das alles wahr ist, dann ist er erledigt. Ein für alle Mal. Der kann sich nirgends mehr sehen lassen.«


  »Das ist mir wurscht. So einer ghört eingsperrt und zwar in den schlimmstn Häfn dens bei uns gibt.«


  Gmeiner wurde augenscheinlich nachdenklich: »Sie haben recht, Herr Egger. Ich werd alles veranlassen, um ihn zu kriegen. Das geht zu weit.« Gmeiner legte auf und Martin klappte sein Handy zusammen. Siegessicher strahlte er Julia an: »So. Der soll jetzt dafür büßen, was er dir und den anderen angetan hat. Ich freu mich schon drauf, ihn vernehmen zu dürfen. Der wird sein blaues Wunder erleben. Ich besorg mir einen dicken Dildo und den schieb ich ihm in den Hintern bis zum Anschlag.« Julia ging um ihn herum und setzte sich auf seinen Schoß. Sie legte beide Arme um seinen Hals und schaute ihm in die Augen: »Martin? Muss ich das alles jetzt vor Gericht auch erzählen? Ich mein die Sachen, die er mit mir angstellt hat?« Er legte einen Arm um ihre Hüften und schüttelte den Kopf: »Nein, das glaub ich nicht. Vielleicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit, aber das ist noch nicht raus. Wenn die anderen Mädel ausgesagt haben, dann wird dir das wohl erspart bleiben.«


  »Da bin ich aber froh. Ich möcht nämlich ungern vor fremden Männern über die Sachen reden. Das hab ich nur dir erzählt, weil ich dich lieb hab.«


  Martin drückte sie leicht und strich ihr übers Haar: »Julchen? Ich hab eine Bitte.«


  »Und die wäre? Du weißt, ich erfülle alle deine Bitten.«


  »Das weiß ich zwar nicht, aber ich kanns mir denken.«


  »Du kannst aber davon ausgehen. Was kann ich für dich tun? Soll ich abnehmen? Wenn du mir hilfst, schaff ich das ganz schnell. Ich weiß, dass ich zu dick bin.«


  »Für mich nicht, Julchen. Ich mag dich so, wie du bist.«


  »Das sind ja ganz neue Töne«, meldete sich Josef zu Wort.


  »Halt du dich da raus.«


  »Ich mein ja nur«, brummte Josef.


  Nun drückte Julia Martin: »Nun sag schon. Was soll ich tun?«


  »Wo wohnen deine Eltern?«


  »Meine Eltern?«, fragte sie verwundert. »Ich hab keine Eltern mehr. Du weißt, meine Mutter ist gstorbn. Aber mein Vater hat wieder gheiratet und mit der Stiefmutter versteh ich mich nicht. Aber meine Großeltern. Die leben in Meran.«


  »Meran? Das ist doch Südtirol. Deshalb auch dein Dialekt? Wie kommt es, dass du hier in Salzburg studierst?«


  »Bei uns gibt es keine solche Schule. Jedenfalls keine so gute, wie die in Salzburg. Da haben meine Großeltern gesagt, ich soll doch hierher gehen. Sie finanzieren ja auch alles.«


  »Haben sie denn so viel Geld? Ich mein, das kostet doch eine Menge.«


  »Nein, haben sie nicht. Deshalb muss ich ja zusehen, dass ich die Prüfungen schaffe. Ich will schnellstmöglich selbst Geld verdienen, damit ich ihnen alles zurückzahlen kann.«


  »Also Meran …«, Martin wurde nachdenklich.


  »Wieso fragst du nach meinen Eltern?«


  »Kleines, ich möchte, dass du ein paar Tage zu deinen Großeltern fährst. Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Ich hab ein wenig Angst um dich.«


  »Du brauchst um mich keine Angst zu haben. Ich hab ja dich und da passiert mir sicher nichts.«


  »Trotzdem. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du in Sicherheit bist. Außerdem hab ich die nächsten Tage eine Menge Arbeit und somit kaum Zeit für dich.«


  »Brauchst du auch nicht. Ich kann mich gut selbst beschäftigen. Außerdem hab ich mein Instrument dabei. Da kann ich gleich die Gelegenheit nutzen, um zu üben. Das darf ich doch?«


  »Natürlich, Julchen. Da gibt es nichts dagegen zu sagen. Leni hat …«


  »Vergiss Leni. Ich bin doch jetzt bei dir.«


  »Na? Was sag ich?«, rief Josef »Die treibt dir deine Leni schon aus.«


  »Halt deinen vorlauten Mund!«, sagte Martin unwirsch zu ihm.


  Julia lehnte ihr Gesicht an seins und rieb es leicht. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »In der Nacht musst du doch nicht arbeiten? Da will ich dich bei mir haben.«


  »Ach Julchen, wenn das so einfach wär.«


  »Was ist daran so kompliziert?« Sie stand auf und fragte ihn misstrauisch: »Ist es wegen Amelina? Willst du mich los sein, damit du mit ihr ungestört …?«


  »Nein, Julchen. Ich schwör dir, ich fasse Amelina nicht mehr an.«


  »Soll ich dir das glauben?«


  »Liebst du mich oder nicht?«


  »Ja, ich liebe dich und gerade des …«


  »Siehst du?«, unterbrach er sie. »Zu Liebe gehört nun mal auch Vertrauen. Das musst du schon haben, wenn du mich wirklich liebst.«


  Sie legte ihren Kopf schief und dachte laut nach: »Ja, ich liebe dich. Da bin ich ganz sicher. Und wenn du das unbedingt willst, fahr ich gleich morgen früh mit dem Zug nach Meran.«


  »In Ordnung, ich bring dich dann zum Bahnhof.«


  »Ich ruf nachher gleich meinen Großvater an. Der wird sich sicher freuen. Wie lange darf ich denn dort bleiben?«


  »Hat dein Großvater denn überhaupt ein Telefon?«


  »Nein, hat er nicht. Aber die Nachbarn unten im Dorf kann ich anrufen und die sagen dann Bescheid, dass ich komm.«


  »Ich denke, in einer Woche ist hier alles erledigt, dann hol ich dich wieder ab.« Josef räusperte sich laut und vernehmlich: »Darf ich dazu auch mal was sagen?«


  »Wenns denn sein muss? Was gibt es denn?«


  »Meiner Meinung nach ist der Fall so gut wie abgeschlossen. Wir haben diese Alex als Verdächtige, dann haben wir diesen Herrn Mayerhofer und vielleicht ergibt sich durch die Zeugenaussagen noch etwas anderes.«


  »Na also. Wir haben genug zu tun.« Martin stand auf und nahm Julia an der Hand: »So, wir zwei fahren nach Hause.«


  Er guckte Josef noch einmal an: »Oder gibt es etwas, das dagegenspräche?«


  »Nein, ich wüsste nicht.«


  »Gut, dann fahren wir.«


  Sie verließen das Büro und das Gebäude. Während sie nach draußen gingen, drückte Julia Martins Hand: »Martin?«


  »Ja? Was ist?«


  »Das vorhin – also, das war mein Ernst. Ich will abnehmen und du musst mir dabei helfen.«


  »Abnehmen? Wozu?«


  »Na ja, ich hab doch ein paar Kilo zu viel auf den Hüften und so. Ich möchte, dass du eine schlankere und attraktivere Frau hast« Er lächelte sie an: »Also für mich musst du nicht abnehmen. Ich mag dich so, wie du bist. Bei dir hol ich mir wenigstens keine blauen Flecken.«


  »Aber einen zerkratzten Rücken«, lachte sie.


  »Das kann ich verschmerzen.«


  Sie stiegen in Martins Wagen und fuhren los. Nach kurzer Zeit sagte Julia: »Martin? Ich muss dich was fragen.«


  »Ja? Frag nur.«


  »Wie ist das, du hast doch auch mit Amelina gepimpert?«


  »Ja, hab ich, warum?«


  »Hat es dir mit ihr besser gefallen, als mit mir?«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Na ja, ich mein nur, es könnt ja sein, dass du etwas bei mir vermisst, das du von Amelina bekommen hast.«


  »Was soll das sein? Ich hab nichts vermisst. Du bist genau so, wie ich es möchte.«


  »Es hat dir also Spaß gemacht?«


  »Ja und wie«, lachte er.


  »Dann ist es ja gut.« Sie nestelte ein wenig an ihren Fingern: »Du Martin?«


  »Ja? Was ist?«


  »Darf ich heute Nacht bei dir …?«


  »Nein, lieber nicht. Ich halte das für keine gute Idee, solange Amelina im Haus ist.«


  »Warum? Willst du etwa mit ihr ...?«


  »Nein, will ich nicht. Ich schlaf heut Nacht alleine.«


  »Dann ist es ja gut«, seufzte sie erleichtert. Schließlich waren sie vor Martins Haus angekommen.


  Als sie ausstiegen, kam Amelina aus dem Haus: »Wo wart ihr denn so lange? Wo habt ihr euch herumgetrieben? Habt ihr euch irgendwo zu einem Schäferstündchen versteckt? Helga hat mir gesagt, dass du einen Schlüssel zu Josefs Haus hast. Wart ihr vielleicht dort und habt gepimpert?«


  Sie kam auf Martin zu wie eine Furie und blieb vor ihm stehen: »Raus mit der Sprache! Wo wart ihr? Habt ihr gepimpert?« Martin wurde rot vor Zorn, was Amelina aber falsch interpretierte: »Du musst nicht rot werden deswegen. Ich weiß Bescheid! Ich zieh aus! Das hast du davon!«


  »Jetzt halt dich mal zurück! Ich war im Büro und Julchen war dabei!«, rief Martin zornig. »Julchen? Ach? So weit sind wir schon? Du und dein Julchen wart in deinem Büro? Habt ihr dort auf dem Schreibtisch gepimpert? Sag jetzt nur nichts Falsches. Ich seh es euch an.«


  »Weißt du was? Ich hab es nicht nötig, mich vor dir zu rechtfertigen. Du und ich. Wir zwei haben gepimpert. Na und? Das heißt noch lange nicht, dass ich mit dir …«


  »Ach? Das heißt nichts? Das hat sich letzte Nacht aber ganz anders angehört. Liebling, hast du gesagt. Schatz, hast du gesagt. Mein kleines Teufelchen, wir bleiben immer zusammen, hast du gesagt.«


  »Da musst du was falsch verstanden haben. Ich hab nichts versprochen.«


  »Ach nein? Wer hat denn gesagt, dass er mich öfter haben und spüren will? Wer hat gesagt, dass er so einen guten Fick nur mit seiner Leni gehabt hat? Wer hat …?«


  »Jetzt halt endlich deinen Mund! Schau mal, was du angerichtet hast!«


  Er zeigte auf Julia, die weinend neben ihnen stand.


  »Das ist mir doch wurscht! Soll sie doch heulen, die Heulsuse! Die soll doch wissen, was du für einer bist! Erst versprichst du das Blaue vom Himmel und dann lässt du mich fallen wie eine heiße Kartoffel!« Helga, die den Tumult bis ins Haus gehört hatte, kam heraus. »Martin? Kommst du mal? Du musst mir helfen.« Martin brummte nur: »Jetzt nicht. Ich komm dann schon.« »Doch. Jetzt. Es ist dringend. Der Abfluss in der Küche ist verstopft.« Martin schaute sie missmutig an und ging zu ihr.


  Sie folgte ihm bis in die Küche, wo er vor der Spüle stehen blieb und hineinblickte. Er drehte den Wasserhahn auf und stellte fest, dass das Wasser einwandfrei ablief. Er drehte sich um: »Was soll das? Ich dachte der Abfluss ist verstopft?«


  »Anders hätte ich dich doch nicht ins Haus bekommen«, erwiderte Helga. Martin runzelte die Stirn: »Also? Was willst du?«


  »Mit dir reden, was sonst?«


  Martin lehnte sich gegen die Spüle: »Ich höre? Leg los.«


  »Was treibst du eigentlich mit den zwei Mädels? Wieso tust du das? Ich dachte, Amelina …«


  »Mein liebes Schwesterherz«, begann er »Amelina ist Amelina. Aber Julchen ist nun mal Julchen. Sie ist einfach anders, weißt du? Sie ist, wie soll ich es am besten sagen? Sie ist einfach … Na! Sie ist Julchen! Mein Julchen, und ich bin froh, dass es sie gibt!«


  »Wenn du dich endlich entschieden hast, sag mir bitte Bescheid. Ich find Amelina eigentlich ganz nett und liebenswert, außerdem liebt sie dich! Hast du das denn nicht gemerkt? Die Kinder mögen sie auch. Jetzt machst du mit Julia herum. Wo warst du mit ihr? Warst du in Josefs Haus?«


  »Ja. War ich. Was gehts dich an?«


  »Sehr viel mein Bruderherz. Sehr viel. Ich hab, im Gegensatz zu dir, ein Herz in der Brust.«


  »Hab ichs doch gewusst!«, kam Amelinas zornige Stimme von der Küchentür. Sie kam auf Martin zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige: »Da! Das hast du dir verdient!«


  Hinter Amelina kam Julia herein. Sie packte Amelina an der Schulter und drehte sie um. Nun bekam Amelina eine Ohrfeige, so dass ihr Kopf zur Seite flog. Amelina griff sich an die Nase und als sie feststellte, dass Blut aus dieser kam, ging sie auf Julia los: »Dir werd ich es zeigen. Du haust mich nicht mehr. Du Miststück. Du Flitscherl, du daherglaufens.«


  Schon packte sie Julia an den Haaren und zog daran. Julia beugte sich schreiend nach vorne und Amelina schlug ihr mit dem Knie ins Gesicht. Dies alles ging so schnell, dass Martin nicht gleich eingreifen konnte. Schließlich hielt er Amelinas Hand fest, die soeben ausholte, um den nächsten Schlag anzubringen. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken, so dass sie sich mit einem Aufschrei nach vorne beugte. Dies wiederum nutzte Julia aus, um Amelina ihrerseits einen Stoß mit dem Knie zu versetzen. Da Martin der Sache nicht mehr Herr zu werden schien, griff nun auch Helga ein. Sie hielt Julia fest von hinten umklammert. Diese wehrte sich heftig dagegen. Auch Amelina schlug und trat um sich, bis Martin sie schließlich loslassen musste. Amelina ging sofort wieder auf Julia los und Martin blieb nur noch die Möglichkeit, laut zu schreien: »Ruhe! Verdammt noch mal Ruhe! Ihr benehmt euch wie Wiener Waschweiber! Schämt euch! Und jetzt jede ab in ihr Zimmer!« Nun ließ Helga auch Julia los, die sich jetzt ruhig verhielt. Julia schaute Martin beschämt an und flüsterte: »Es tut mir leid, ich wollte das nicht.« Martin merkte, wie ihr Tränen aus den Augen kullerten und ging zu ihr hin. Er nahm sie in die Arme und strich ihr über den Kopf: »Halb so schlimm. Daran bin nur ich schuld. Ich hab mich zu entschuldigen.«


  Amelina ging zur Türe und drehte sich noch einmal um. Sie zeigte auf Julia: »Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander. Du musst aufpassen, dass es dir nicht wie Leni ergeht.« Als Martin das hörte, packte er Amelina am Arm: »Was soll das heißen? Hast du etwa Leni umgebracht?« Trotzig sagte sie: »Hab ich nicht. Aber ich könnt sowas jederzeit tun. Die soll sich bloß von mir fernhalten.«


  Helga klatschte in die Hände: »Ruhe jetzt! Alle drei! Was sollen denn die Kinder von euch denken?«


  »Ach so ja. Die Kinder. Wo sind die eigentlich?«


  »Drüben beim Ungarn. Sie spielen dort mit den anderen Kindern.« Der Ungar wurde so genannt, weil er tatsächlich aus Ungarn kam und einen unaussprechlichen Namen hatte. Auch er hatte zwei Kinder, Mädchen, die Nina und Valerie hießen. Max und Moritz spielten gerne mit den beiden, denn sie waren, ebenso wie ihr Vater, durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Selbst als Moritz einmal eine dicke, fette Kröte mitbrachte, bei der so manches österreichisches Mädel auf und davon gelaufen wäre, lachten die beiden nur und trieben Schabernack mit der Amphibie. Amelina ließ Martin und Julia stehen und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Es dauerte nicht lange, da hörte Martin von oben lautes Weinen und Schimpfen: »Ich Rindvieh! Ich blöde Kuh! Was hab ich da nur wieder angestellt?« Plötzlich splitterte Glas, was Martin dazu veranlasste sofort nach oben zu laufen. Julia wollte hinter ihm her, aber er wies sie zurück: »Du bleibst hier bei Helga. Ich schau mal nach, was los ist.« Martin hastete nach oben und blieb vor Amelinas Türe stehen.


  Er hielt das Ohr gegen das Türblatt und lauschte. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Er klopfte leise und als keine Antwort kam, sagte er: »Amelina? Was ist denn passiert? Darf ich reinkommen?« Wieder keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, aber etwas heftiger: »Linchen. Komm, mach auf. Mach jetzt keinen Blödsinn.«


  »Geh weg. Hau ab. Ich will dich nicht mehr sehen«, rief sie. Da es nun wieder still wurde, kam Martin ein Verdacht: »Sie wird doch nicht ...? Sie hat das doch schon mal ...?« Wieder klopfte er gegen die Türe: »Amelina. Mach jetzt endlich auf.« Schließlich wurde es ihm zu dumm. Er drückte die Klinke herunter und öffnete die Türe. Er blickte sich um und sah, wie Amelina ihre Sachen zusammenpackte. Dabei liefen ihr Tränen übers Gesicht. Erschrocken erkannte er, dass ihre Hand stark blutete. »Was hast du gemacht?«, fragte er und zeigte auf die Hand.


  »Ich hab mich im Spiegel angschaut und mir dann selber eine Gschmiert. Jetzt ist der Spiegel kaputt.«


  »Aber warum denn das? Dafür gibt’s doch gar keinen Grund?«, fragte Martin erstaunt.


  »Doch, den gibt es! Mich schickst du weg und Julia behältst du! Ich kann schaun, wo ich bleib«, antwortete sie unter Tränen.


  »Du musst aber nichts überstürzen. Vielleicht kann ichs ja so einrichten, dass du nicht gleich wegmusst. Weißt, ich hab dich ja auch lieb – irgendwie«, sagte er leise.


  Sie umklammerte ihn und überschüttete ihn mit Küssen: »Ist das wahr? Ist das wirklich wahr? Du hast mich lieb? Du hast mich immer noch lieb? Ich dich auch! Du weißt gar nicht, wie lieb ich dich hab! Ich will dich nicht hergeben! Ich will bei dir bleiben! Martin! Lass mich nicht im Stich! Ich brauch dich doch! Ich brauch dich, wie die Luft zum Atmen! Bitte Martin! Bitte schick sie weg! Bitte lass mich nicht alleine! Bitte, bitte, bitte!«, stammelte sie.


  Nun steckte er in einer argen Zwickmühle. Er zog ihre Arme von sich und drückte sie auf das Bett. Um Zeit zu gewinnen, sagte er: »Ich bring sie morgen früh zur Bahn. Sie fährt zu ihren Großeltern. Dann können wir beide mal in Ruhe über die Zukunft reden.«


  In ihren Augen keimte Hoffnung auf: »Morgen? Du bringst sie morgen weg? Für immer? Bist du dann für mich da? Nur für mich? Für mich ganz alleine?«


  »Ob sie jetzt für immer dort bleiben wird, kann ich nicht sagen. Das muss sie selbst entscheiden. Aber ich hab sicher in den nächsten Tagen Zeit für uns. Für dich und mich. Wir können über alles reden, auch über deine und meine Zukunft. Ist das für dich in Ordnung?«


  »Ja! Ja, das ist in Ordnung! Das ist mehr als in Ordnung!« Sie sprang auf und warf sich an seinen Hals. Wieder küsste sie ihn und stammelte: »Ich freu mich so. Liebling. Ich freu mich so. Du wirst nur für mich da sein. Nur für mich. Du wirst sehen, das werden schöne Tage. Ein schönes Leben werden wir haben. Nur du und ich.« Er lächelte sie an und zog sie wieder herunter: »So. Du und ich, wir beide gehen jetzt wieder da runter und du wirst dich benehmen wie eine erwachsene Frau. Das bist du doch?«


  »Ja, das bin ich. Ich bleib auch ganz ruhig und ich tu der Julia bestimmt nichts. Ich fass sie nicht an. Ich tu einfach so, als wäre sie gar nicht da.«


  Er nickte: »Brav. Also, gehen wir?«


  Sie nahm ihn bei der Hand und sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. Sie strahlte sogar von innen heraus, so dass Helga verwundert fragte: »Ist bei euch alles in Ordnung? Ist wieder Friede?« Julia schaute sie nur misstrauisch an, sagte aber nichts. Lina strahlte Helga an: »Ja. Es ist alles wieder in Ordnung. In bester Ordnung.« Sie ließ Martins Hand los und ging auf Julia zu, die erschrocken zurückwich. Lina streckte ihr die Hand entgegen und lächelte Julia an: »Es tut mir leid, Julia. Ich bin völlig durcheinander gewesen. Ich wollte dich nicht hauen. Es tut mir wirklich leid.« Julia war offenbar misstrauisch, streckte ihr aber die Hand ebenfalls entgegen: »Ist schon gut, Lina. Ich hätt wahrscheinlich auch nicht anders reagiert. Vergessen wir die Sache?« Lina nahm die Hand und drückte sie. »Sind wir wieder Freunde?«


  »Ja«, erwiderte Julia, »wenn du willst?« Lina fiel Julia um den Hals und drückte sie fest und begann zu weinen: »Ich freu mich ja so, dass du mir verzeihst.« Julia strich ihr über den Kopf: »Nicht weinen, Lina. Es wird alles wieder gut. Nicht weinen.« Dabei liefen ihr selbst die Tränen übers Gesicht, als sie das sagte. Helga schnäuzte sich heimlich und steckte sofort das Taschentuch wieder weg, als sie bemerkte, dass Martin ihr zusah.


  Auch er musste schlucken, als er die Szene beobachtete. Die beiden wollten sich augenscheinlich nicht mehr loslassen und drückten und küssten sich gegenseitig. Sie flüsterten heimlich und lachten zwischendrin. Es war so, als sei das Vorherige nie geschehen. So, als ob die beiden schon immer beste Freunde gewesen und nie etwas vorgefallen wäre. Schließlich stiegen auch ihm Tränen in die Augen und, um vorzubeugen schniefte er kurz und ging auf die beiden zu. Er trennte sie und nahm Julia links und Lina rechts unter dem Arm und sagte mit halb tränenerstickter Stimme: »So, ihr beiden. Da nun das Kriegsbeil begraben scheint, könnten wir doch auch gemeinsam essen?«


  »Gute Idee«, stimmten beide unisono zu. »Ich hab aber nur Speck und Käse daheim«, sagte Helga.


  »Das passt doch«, meinte Martin. Martin ließ Lina als Erste auf die Eckbank und setzte sich daneben. Julia stand noch neben dem Tisch und wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Augenscheinlich war sie immer noch unsicher, woran sie jetzt eigentlich war. Erst als Martin auf den Platz neben sich zeigte und sie auffordernd ansah, nahm sie neben ihm Platz. Während Helga die Brotzeit an den Tisch brachte, lächelte sie Martin an: »So hab ich mir das schon lange gewünscht. Ein zufriedener und glücklicher Mann. Du sitzt da wie eine Dorne zwischen zwei Rosen.«


  »So fühle ich mich auch«, bestätigte Martin.


  Plötzlich wurde die Haustüre aufgerissen und die Zwillinge kamen herein.


  »Papa«, rief Moritz, »Papa. Stell dir vor, Nina hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ja und geküsst hat sie ihn auch«, bestätigte Max.


  »Das ist aber schön«, freute sich Martin.


  »Und wann ist Hochzeit?«, fragte Lina.


  Moritz schaute Lina ernst an: »Ich würde vorschlagen, dass wir eine Doppelhochzeit machen. Du und Papa, ihr heiratet doch auch und da kommt es billiger, wenn Nina und ich am selben Tag heiraten.«


  »Nein«, widersprach Max. »Wir machen eine Dreierhochzeit. Ich heirate Julchen und dann kommt es noch billiger.«


  Martin zeigte auf die beiden Stühle, die noch frei waren: »Setzt euch erst mal, dann esst ihr und über das Thema Hochzeit unterhalten wir uns später. In Ordnung?«


  Helga, die auf dem dritten Stuhl saß, konnte sich ein Lachen kaum noch verkneifen: »Max? Mäxchen? Weißt du denn überhaupt, ob Julchen dich heiraten will? Hast du ihr schon einen Antrag gemacht?« Max winkte ab: »Ach, Tante Helga. So etwas ist doch altmodisch. Wenn man jemanden mag, dann wird geheiratet.«


  »Jetzt ist aber Schluss mit dem Thema. Jetzt wird gegessen«, sagte Martin, denn er bemerkte, dass Julia und Lina sich grinsend anschauten. Sie aßen schon eine Weile, als Max plötzlich fragte: »Du Papa? Wie ist das wenn man heiratet? Muss man sich dann nackert ausziehn, wenn man mit dem Mädchen ins Bett geht?«


  »Man muss nicht, aber man kann«, erwiderte Martin.


  »Dann heirat ich nicht. Ich möchte mich nicht vor einem Mädchen nackert ausziehn.«


  »Warum denn nicht? Ich mag gerne einen nackerten Mann sehen«, sagte Lina.


  »Du? Du bist auch ein Mädchen. Das ist ganz was andres. Ihr müsst ja auch kleinen Kindern die Windeln wechseln. Ich genier mich. Ich zieh mich nicht aus.« Moritz schluckte und fragte dann aufgeregt: »Du Papa? Warum haben Mädchen eigentlich kein Pimperl?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Julia. »Na ja, ich hab mal die Nina nackert gsehn und da hat sie kein Pimperl ghabt. Warum ist das so?«


  »Weil wir Mädchen keins brauchen«, antwortete Julia. »Warum braucht ihr kein Pimperl? Wie pieselt ihr denn?«


  »Na ja, weißt du, wir Mädchen pieseln eben anders als ihr Buben.«


  »Ich weiß«, rief Moritz. »Ich hab mal der Valerie beim Pieseln zugschaut. Da hat sie hinterm Hollerbusch die Hosen runterzogn und sich hingsetzt. Da ist das Piesel unten rausglaufen. Das ist aber blöd. Ich hab mein Pimperl und muss mich nicht hinsetzen. Ich kann das im Stehen.«


  Martin räusperte sich und schaute Max an: »Woher weißt du eigentlich, dass sich Mann und Frau nackert ausziehen, wenn sie sich ins Bett legen?«


  »Das weiß ich nicht, aber die Nina hat das gesagt. Wir haben mal Mama und Papa gspielt, weißt, mit der Nina ihre Puppen. Da haben wir uns dann in der Nina ihrem Zimmer ins Bett glegt und die Nina hat sich nackert auszogn. Sie hat gmeint, dass muss so sein, sonst bekommen wir keine Kinder.«


  »Aha? Und woher weiß die Nina das?«


  »Die Nina hat gsagt, dass sie das von ihrem Papa und ihrer Mama weiß. Sie hat das mal gsehn, wie sie heimlich ins Schlafzimmer gangen ist und da sind die zwei nackert im Bett glegn.«


  »Hast du denn schon mal beim Papa heimlich ins Schlafzimmer geschaut?«, fragte Julia amüsiert.


  »Ja, hab ich«, verkündete Moritz. »Und Max war auch dabei.«


  »Wann war denn das?«, fragte Martin überrascht.


  »Das war, als Mama noch bei uns war. Ein paar Wochen, bevor sie fortgegangen ist.«


  Lina schaute Moritz fragend an: »Bevor eure Mama fortgegangen ist?«


  »Ja, auf einmal war die Mama nicht mehr da und der Papa hat gsagt, dass die Mama nicht weg ist, sondern nur woanders hin, wo sie auf uns wart. Er hat auch gsagt, dass wir jeden Tag mit ihr reden könnten, aber er hat uns nicht gsagt, mit was für einem Telefon.«


  Lina sah betroffen zu Martin und schaute dann Moritz an: »Weißt du, da hättest du deinen Papa schon fragen müssen, wie er das macht. Ich weiß nämlich, dass er fast jeden Tag mit eurer Mama redet.« Moritz schaute Martin erstaunt an: »Ist das wahr, Papa? Was erzählt die Mama denn? Wo ist sie hingegangen?« Martin fiel das Reden nicht leicht, das erkannte Lina sofort. Deshalb übernahm sie die Antwort: »Weißt du, Moritz, das ist nur schwer zu erklären. Eure Mama ist ganz weit weg, aber trotzdem immer bei euch.«


  »Wo ist sie dann?«, fragte Max.


  »Schluss jetzt!«, rief Martin aufgebracht und stand auf. Julia rückte zur Seite, damit Martin aus der Bank konnte.


  Die beiden Buben schauten ihm nach, als er die Küche verließ.


  Betroffen fragte Julia Moritz: »Haben wir etwas Falsches gesagt?«


  »Nein«, sagte Moritz, »wir sind das schon gewohnt. Seit Mama nicht mehr da ist, benimmt er sich öfter so.«


  »Aber nur, wenn wir von Mama reden«, ergänzte Max. »Sonst ist er ganz normal«, sagte Moritz noch.


  Kapitel 9


  Martin war ins Wohnzimmer gegangen und setzte sich in das Fauteuil. Er schaute sich um und es fielen ihm sofort die hellen Flecken an der Wand auf, wo sonst Lenis Fotos gehangen hatten. Sie fehlten. Sie fehlten einfach und das Zimmer wirkte leer und trist. So, als ob nicht mal mehr Möbel in dem Raum stünden. Martin stand auf und ging im Zimmer umher. Da. Auf dem Sideboard. Auch da war immer ein Foto von ihr gewesen. Dort. Neben der Strickkommode. Da war das Foto, das sie auf einer Bühne zeigte. Stolz war sie damals, als sie auf der Bühne der Hofburg spielen durfte. Dort drüben, gleich neben dem Fenster. Da hing sonst die Urkunde, die sie bekommen hatte, als man ihr den Lehrauftrag an einer Musikschule in Deutschland gab. Und hinten, gleich neben dem Kreuz mit dem Heiland hing das Foto, das sie bei der Preisverleihung der Universität zeigte. Sie hatte damals einen ersten Platz gemacht, als sie noch studierte. Alles war weg. Leer die Wand, nur noch die weißen Flecken. Es wurde ihm schwer in seinem Herzen. Jeder einzelne Fleck an der Wand tat weh, so weh, wie ein Stich mit einem Messer.


  Traurig ging er um das Klavier herum, strich mit der Hand über das glänzende Schellack, mit dem es lackiert war. Als er vorne bei der Klaviatur ankam, klappte er den Deckel hoch, setzte sich auf den kleinen Hocker und schlug ein paar Töne an. Er versuchte, eine Melodie zusammenzubringen, musste aber dann gleich aufgeben, denn er konnte es nicht. Es ging einfach nicht. Leni hatte oft vergeblich versucht, ihm das Spielen beizubringen, war aber kläglich gescheitert. »Du stellst dich an, wie ein Esel auf dem Eis«, hatte sie damals geschimpft, »dabei ist es doch so einfach. Schau mal.« Dann flogen ihre feinen Finger nur so über die Tasten und aus dem Klavier kamen die schönsten Melodien. Bach, seine »Ballade pour Elise« oder Chopins »In mir klingt ein Lied.« Er begann zu weinen, als er daran dachte. Er schluchzte so laut, dass die anderen aus der Küche herüber kamen. Moritz kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter: »Entschuldige Papa.« Martin wischte sich mit der Hand die Tränen aus den Augen: »Schon gut, Moritz. Ist schon gut«, schniefte er. »Ich hab halt nicht daran gedacht, dass dich das immer so traurig macht. Ich wollte das nicht.« Martin strich ihm über den Kopf: »Schon gut Bub, ist schon gut. Es ist schon vorbei.«


  Er versuchte ein Lächeln, das ihm gründlich misslang. Nur eine hässliche Fratze brachte er in sein Gesicht. Lina kam zu ihm und setzte sich neben ihn auf das Bänken. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und fragte leise: »Soll ich die Bilder wieder aufhängen?«


  Er sprang auf und rief erregt: »Nein! Nein, das kommt gar nicht in Frage! Die Bilder bleiben, wo sie sind! Ich führ mich hier auf wie ein kleiner Schulbub, dem der Hamster gstorbn ist. Ich muss da durch. Du hast schon recht ghabt, als du die Sachen weg gräumt hast. Ich muss es endlich kapiern, dass sie tot ist. Sie kommt nimmer. Sie ist tot.« Er rannte in dem Zimmer im Kreis, immer um das Klavier herum und schrie: »Sie ist tot! Sie ist tot! Sie ist tot!« Bis er an der Türe ankam, wo er sich am Türstock festklammerte. Er hielt sich fest, während er immer wieder mit dem Kopf gegen den Rahmen schlug und dabei rief: »Sie ist tot! Wann kapierst du das endlich? Sie ist tot! Sie kommt nimmer! Nie mehr! Leni! Leni!« Dann brach er weinend zusammen. Julia stürzte sich auf ihn und versuchte, ihn hochzuheben.


  Auch die beiden Buben kamen dazu und Moritz rief: »Papa! Papa, ich wollte das nicht! Papa! Hör auf zu weinen! Du hast selbst gesagt, dass Mama immer bei uns ist! Also ist sie jetzt auch da! Papa!«


  Max sagte nichts, aber versuchte, gemeinsam mit Julia und Moritz Martin auf die Beine zu bringen. Als sie es immer noch nicht schafften, kamen Helga und Lina dazu. Endlich stand er, zwar etwas wackelig, auf eigenen Beinen und sie ließen ihn los. Lediglich Julia hielt ihn noch fest, da er zu stark schwankte und augenscheinlich jeden Moment umzukippen drohte. »Ich mach ihm einen Baldriantee«, rief Helga und rannte in die Küche. »Ich bring ihn ins Bett«, sagte Julia und zog Martin zum Schlafzimmer. »Sollen wir einen Arzt rufen?«, fragte Lina. »Nein, das wird schon gehen. Ich glaub, er hat nur ein wenig zu viel gearbeitet und wir zwei haben ihm auch noch arg zugesetzt«, antwortete Julia.


  Sie zog Martin mehr, als dass sie ihn führte, zum Schlafzimmer. Moritz war ihnen nachgelaufen und hielt die Türe auf. Martin war immer noch wie benommen und ließ sich willig von Julia zum Bett führen. Dort drückte sie ihn auf die Bettkante und begann, ihm die Schuhe auszuziehen. Auf Martins Stirn hatte sich eine kleine Risswunde gebildet, aus der etwas Blut sickerte. »Bring mir ein Pflaster, Moritz!«, rief Julia, als sie das erkannte. Moritz lief los und brachte nach wenigen Minuten einen Streifen Heftpflaster und eine Schere, die er Julia hinhielt.


  Julia nahm es und schnitt einen Streifen vom Pflaster herunter, den sie Martin auf die Wunde klebte. »Du hast ihn lieb, nicht wahr?«, fragte Moritz plötzlich. Julia blickte ihn erstaunt an: »Wie kommst du darauf?«


  »Ich seh doch, wie du dich um ihn kümmerst. Das hat Mama auch immer so gemacht.«


  Julia richtete sich auf: »Ja, Moritz, du hast recht. Ich hab deinen Papa sehr lieb und ich glaub, er mich auch.« Julia begann seine Hemdknöpfe zu öffnen. Als sie weiter nach unten kam, fiel ihr auf, dass sie auch seine Hose aufmachen musste, damit sie das Hemd herausziehen konnte.


  »Ziehst du meinen Papa jetzt aus?«


  »Ja, das werd ich wohl müssen. Dein Papa muss jetzt ins Bett.«


  »Legst du dich dann auch zu ihm? Nackert mein ich?«


  »Nein«, lächelte sie ihn an, »das mach ich jetzt nicht. Dein Papa muss jetzt schlafen, damit er morgen wieder fit ist.« Julia zog Martin sein Hemd aus und beugte ihn dazu leicht nach vorne. Jetzt bemerkte sie die Striemen, die sie am Nachmittag verursacht hatte. Sie erschrak und sagte zu Moritz: »Bring mir schnell das Jod. Ich muss den Papa einpinseln, damit er keine Blutvergiftung bekommt.«


  »Was ist denn das? Wo hat er sich wehgetan?«, fragte Moritz. »Jetzt frag nicht! Geh schon!«, sagte sie erregt.


  Moritz zuckte mit den Schultern und ging hinaus. Martin bewegte sich leicht und blinzelte sie an: »Leni? Bist du das?«, fragte er leise. »Nein, ich bins, dein Julchen. Ich bring dich jetzt ins Bett damit du dich ausruhen kannst.« Martin war wie besoffen und hatte Probleme, seine Gedanken in die richtige Reihenfolge zu bringen: »Julchen? Mein liebes, kleines Julchen? Julchen?«


  »Ja, was ist?«


  »Julchen, ich weiß, das ist der denkbar schlechteste Moment, dich das zu fragen.«


  »Was? Was willst du mich fragen?«


  »Julchen? Willsu du …? Willst du meine Frau werden?« Sie sah ihn betroffen an und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihn küsste: »Du hast recht, mein Liebling. Du hast recht. Das ist der schlechteste Moment. Aber ich sag ja. Ja, ich will deine Frau werden.«


  »Das ist schön«, seufzte er und fiel hintüber. Sie packte ihn an den Schultern und zog ihn hoch. Im selben Moment kam Moritz herein und brachte das Jodfläschchen. »Hilf mir mal«, stöhnte Julia, weil sie Probleme damit hatte, Martin aufrecht zu setzen. Moritz fasste mit an und hielt Martin fest, während sie ihm den Rücken an den Stellen, die verletzt waren, einpinselte. »Ist alles in Ordnung bei euch? Wie gehts ihm?«, fragte plötzlich Lina von der Türe her.


  Julia schaute kurz auf und nickte: »Alles in Ordnung. Ich leg ihn jetzt ins Bett, damit er ausruhen kann.«


  »Soll ich euch helfen?«


  »Nein, das geht schon. Moritz ist ein guter Helfer.«


  »Na dann …?« Lina ging wieder und ließ sie allein.


  Als Julia fertig war und den Rücken eingepinselt hatte, legte sie Martin ins Bett. Sie ließ ihn vorsichtig zurückgleiten, damit er nur nicht wach würde. Augenscheinlich schlief er jetzt tief und fest. Moritz bemerkte dies auch und flüsterte: »Ich geh jetzt mal wieder. Wenn du mich brauchst, ich bin vorne in der Küche.« Julia nickte: »Ist gut. Ich bleib noch ein wenig bei ihm«, flüsterte auch sie. Als Moritz das Zimmer verlassen hatte, zog Julia Martin auch noch die Hose aus, dann deckte sie ihn zu. Sie musste schmunzeln, als sie sein Schnarchen vernahm, das zuerst leise begann, dann aber immer lauter wurde. Seine Augenlider zuckten ein wenig und auch seine Finger bewegten sich. Julia nahm eine Hand in die ihre und streichelte sie. »Martin«, flüsterte sie, »ich werde immer für dich da sein. Egal was passiert. Mein Leben ist nur noch für dich. Ich werde dir eine gute Frau und deinen Kindern eine gute Mutter sein. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, flüsterte Martin plötzlich und öffnete die Augen.


  Julia hatte gar nicht bemerkt, dass er aufgehört hatte zu schnarchen und wach war. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss und als er von ihrer Seite immer fordernder wurde, drückte er sie von sich: »Hören wir lieber auf. Wenn da jetzt jemand kommt.«


  »Wer soll denn kommen? Lina?«, lächelte sie.


  »Nein, die Kinder oder Helga.«


  »Was sollen sie dann schon groß sehen? Einen fast nackerten Mann?«


  »Und wenn wir weiter machen, noch eine nackerte Frau dazu«, grinste er sie an.


  »Wär das so schlimm? Das wäre doch schon mal ein Anfang für die Sexualkunde«, lächelte sie. »Aber die Praxis müssen sie später schon selber ausprobieren.« Sie stand auf: »Ich lass dich jetzt in Ruhe. Schlaf gut und träum was Schönes.«


  »Ich werd mir Mühe geben.«


  Als Julia draußen war, bemerkte Martin, dass ihn sein Rücken wie Feuer brannte. Ach du Scheiße. Das tut weh. Er drehte sich um und schaute auf sein Bett. Es war voller brauner Farbe. Martin strich mit dem Finger darüber und roch daran. Jod. Sie hat mir Jod draufgetan. Gut, dass ich das nicht bemerkt hab. Ich hätt wahrscheinlich Feuer gschrien.


  Er legte sich zurück und blickte an die Decke. Was war da eigentlich los mit mir?, fragte er sich. Ach ja. Leni. Ich muss da endlich mal drüber wegkommen. Der Hofrat und die Kollegen haben recht. Ich muss endlich etwas dagegen tun. Ständig diese Ausraster. Ständig diese seelischen Schmerzen, wenn ich an Leni erinnert werd. Da er dieses auf dem Rücken liegen noch nie gemocht hatte, drehte er sich zur Seite. Er hatte die Augen offen und sah das leere Bett neben ihm. Das Bett, in dem Leni geschlafen hatte. Seine Leni. Sanft strich er über die Zudecke und über das Kopfkissen. Er schloss die Augen und sog tief Luft durch die Nase ein. Kein Duft nach frischer Wäsche, kein Duft nach Seife oder Parfum, kein leises Atmen, kein leises Schnarchen mit dem lustigen Kiekser und dem kleinen Schmatzer, nichts kam von der anderen Seite herüber. Es fehlte etwas. Leere, nur Leere erfüllte das Zimmer. Es wurde Zeit, dass in dem Bett endlich mal wieder jemand schlief. Aber wer? Wer von den beiden Mädchen konnte Leni das Wasser reichen? Welche von den beiden war würdig genug, in Lenis Bett schlafen zu dürfen. Er musste sich entscheiden, bald entscheiden, denn so ging es nicht weiter. Irgendwann war er eingeschlafen und wurde wach, als jemand an seiner Decke zupfte. Zuerst auf der linken Seite, dann auf der rechten Seite. Er fühlte Füße, die von der linken Seite über seine Füße strichen und liegen blieben, dann Füße, die ein wenig kalt waren, von der anderen Seite und dann noch einen Kopf, der sich auf seine rechte Schulter legte und einen weiteren Kopf, der sich zur gleichen Zeit auf seine linke Schulter legte.


  Er spürte in seinem rechten Ohr ein paar leichte, sanfte Atemzüge und dann auch noch in seinem linken Ohr. Schließlich wurde ihm die Sache unheimlich und er richtete sich auf. Zunächst wollte er zu seinem Nachtkästchen greifen, um das Licht einzuschalten, spürte dann aber etwas Weiches, das sich bewegte und ein unwilliges Stöhnen von sich gab. Das darf doch nicht wahr sein!, dachte er und rutschte nach unten aus dem Bett. Mühsam kletterte er heraus und tastete sich zur Türe, wo sich der Lichtschalter befand. Er schaltete das Licht ein und staunte nicht schlecht, als er bemerkte, dass in seinem Bett sowohl Lina als auch Julia lagen, die wohl wach geworden waren und ihn jetzt verschlafen anblickten.


  »Was ist das denn? Was wollt ihr hier?«, fragte er unwillig.


  »Nicht böse sein«, antwortete Lina, »wir haben uns nur unterhalten und festgestellt, dass wir beide am liebsten bei dir im Bett lägen. Natürlich in allen Ehren. Keine von uns hätte dich unsittlich angefasst. Da wir uns aber nicht einigen konnten, wer von uns zu dir darf, haben wir uns eben entschieden, gemeinsam in dein Bett zu kriechen und auf dich aufzupassen.«


  »Aha? Also ein flotter Dreier oder wie soll ich das verstehen?«


  Julia hob die Decke hoch und zeigte darunter: »Komm wieder rein. Wir brauchen nur jemanden zum Kuscheln. Mehr wollen wir nicht.«


  »Außerdem ist es ohne dich viel zu kalt in deinem Bett«, ergänzte Lina.


  Martin ging zuerst zum Bett und schaltete das Nachtlicht ein. Dann ging er zur Türe und löschte das große Licht. Im Halbdunkel begab er sich zu seinem Bett und Julia hielt die Decke hoch, damit er hineinschlüpfen konnte. Dabei fiel ihm auf, dass Julia so gut wie nichts anhatte. Nur ein leichtes Hemdchen, das mehr zeigte, als es verbarg. Er legte sich in die Mitte zwischen die beiden und reckte die Arme seitlich aus. Sofort legten sich die Mädchen in die Arme und kuschelten sich an ihn. Julia, die links von ihm lag, schaltete das Nachtlicht aus. Da sein Bett die linke Seite des großen Bettes war, lag Lina halb auf der Seite, wo früher Leni geschlafen hatte. Die Mädchen schienen es zu genießen, aber er selbst lag mit einem mehr oder weniger unbehaglichen Gefühl in seinem Bett. Konnte er so überhaupt einschlafen? Ging das? Normalerweise konnte er nicht schlafen, wenn er auf dem Rücken lag. Aber dies war eine besondere Situation, mit der er sich, zumindest im Moment, abfinden musste. Er schloss die Augen in der Hoffnung, bald einschlafen zu können. Aber daraus wurde wohl nichts, denn Lina, die rechts von ihm war, begann zu schnarchen wie ein Bauernknecht. Laut und anhaltend, beinahe wie eine Motorsäge.


  Dazu bewegte sie sich ständig. Nicht nur ihre Beine zuckten, sondern sogar ihr Arm, den sie auf seinen Bauch gelegt hatte. Irgendwie hatte sie auch einen seltsamen Geruch an sich. Ein teures Parfum, das er nicht kannte? Eine besondere Seife? Egal. Jedenfalls konnte er den Geruch nicht ausstehen. Aber für diese eine Nacht, die sich sicher nicht wiederholen würde, musste es gehen. Julia auf seiner linken Seite hatte ebenfalls einen Arm über seinen Bauch gelegt und den anderen unter ihm durchgeschoben. Sie atmete ruhig und langsam. Sie schnarchte leise und schmatze ein wenig. Der Kiekser, der noch dazu kam, überzeugte ihn, dass nur Julchen die richtige Nachfolgerin sein konnte, die in Lenis Bett schlafen durfte. Nur sie und keine andere, auch nicht Lina, erst recht nicht Lina, kam in Frage. Nur – wie konnte er das Lina beibringen? Wie sollte er es anstellen, dass er Julchen bei sich behalten konnte, ohne bei Lina einen Selbstmordversuch auszulösen? Er musste mit Leni reden.


  Er musste sie fragen, was er tun sollte. Leni? Bist du da?, fragte er in Gedanken.


  Das weißt du doch. Ich bin immer da, wenn du mich brauchst.


  Kannst du mir helfen?


  Ja, vielleicht.


  Siehst du, in welcher blöden Situation ich mich befinde?


  Ja, ich sehe es und ich finde es lustig.


  Lustig? Also ich weiß nicht. Früher hättest du über so etwas nicht lachen können.


  Früher ist früher. Die Lage hat sich geändert, hast du das noch nicht verstanden?


  Doch, hab ich, aber trotzdem. Was soll ich jetzt tun?


  Das fragst du mich? Du hast dich doch längst entschieden. Julchen. Julchen ist die richtige Frau für dich.


  Bist du dir da so sicher?


  Natürlich. Lausch doch mal auf ihren Atem. Hörst du das leise Kieksen? Hörst du die leisen Schmatzer? Das ist doch genauso wie das Geräusch, das ich immer gemacht habe und das du so lustig fandst. Was könnte schöner sein, als das wieder jede Nacht zu hören?


  Du hast recht, aber ist sie nicht zu dick?


  Zu dick?, lachte Leni. Sie ist doch nicht dick. Sie hat alles, was eine Frau braucht, an der richtigen Stelle. Ich wünschte, ich hätt auch so eine Figur gehabt.


  Sie ist schwanger! Schwanger von einem anderen Mann!


  Na und? Was macht das schon? Du hast doch zwei reizende Kinder, da hat ein drittes oder sogar noch ein viertes leicht Platz in unserem Haus.


  Aber sie will es wegmachen lassen.


  Red ihr das bloß aus. Du weißt, dass wir das hier nicht einmal denken dürfen, denn so ein kleines Wesen, auch wenn es noch ein Fötus ist, ist immer schon ein Mensch.


  Leni. Hilf mir doch. Was soll ich tun?


  Das kannst nur du entscheiden. Du allein bist jetzt für dein Leben verantwortlich.


  Aber sie lieben mich doch beide.


  Na und? Wichtig ist doch nur, wen du liebst.


  Ach Leni, weißt du, du bist mir heute keine große Hilfe.


  Tu einfach das, was dir dein Gefühl sagt. Dreh dich zu Julchen und umarme sie. Sie wird es dir danken, glaub mir.


  Ich weiß nicht so recht …, was wird Lina sagen?


  Liebst du nun Julchen oder nicht?, fragte Leni streng.


  Ja, ich liebe sie.


  Also? Worauf wartest du noch?


  Martin schnaufte tief durch und zog seinen rechten Arm unter Lina hervor. Er drehte sich zu Julia und legte seinen Arm um sie. Lina grunzte irgendetwas und drehte sich von ihm weg. Schon lag sie auf Lenis Seite. Julia schien zu spüren, dass er sie nun fest in den Armen hielt und drückte sich glücklich seufzend an ihn. Sie schob ein Bein zwischen seine Beine und drückte es fest in seinen Schritt. Auch eine Hand ging auf Wanderschaft und legte sich dazu. Was sie damit auslöste, konnte sie nicht ahnen. In Martins Innerem entstand ein Aufruhr, der ihn nicht schlafen ließ. Aber im Moment war ihm das nicht so wichtig. Vielmehr genoss er es, dass er sie in den Armen halten durfte und ihre Brust spürte, die sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Irgendwann war er dann doch noch eingeschlafen und wurde wach, als sich Julia in seinen Armen bewegte. Er öffnete die Augen und schaute dabei sofort in die ihren. Ein warmes, inniges Gefühl durchzog ihn und er drückte sie leicht. »Was ist mit euch Faulpelzen. Raus aus den Federn«, rief Lina, die bereits aus dem Bett geklettert war und danebenstand. Martin betrachtete sie mit zugekniffenen Augen und erstarrte. Da stand das schönste Wesen, das er jemals zu sehen geglaubt hatte. Die Sonne strahlte durch das Fenster auf ihren Rücken und es war wie ein Feenschleier, der sie umgab. Um das Haupt schimmerten ihre Haare in einen zarten Rotgold, und um den ganzen Körper strahlte sie wie ein Engel. Ansonsten erkannte man jedes Detail an ihr und wenn er nicht sein Julchen in den Armen gehalten hätte, wäre er sofort aufgesprungen und hätte sie ins Bett gezerrt.


  Kapitel 10


  Augenscheinlich bemerkte Lina seinen Blick und lachte. Sie zeigte auf Julia: »Na? Das ist doch ein anderer Anblick, als die da.«


  Martin sprang aus dem Bett und stellte sich vor sie. »Zieh dich an und dann raus hier!«


  »Das geht nicht. Ich hab meine Sachen oben im Zimmer.«


  »Dann geh auf dein Zimmer und zieh dich an. Ich bring Julchen nachher zum Bahnhof und wenn ich wiederkomm, bis du fort.« Lina sah ihn traurig an und sagte mit weinerlicher Stimme: »Wo soll ich denn hin? Ich hab doch hier niemanden. Es tut mir leid, was ich gsagt hab. Bitte, schick mich nicht weg.«


  »Es hilft nichts. Du bringst nur Unfrieden ins Haus.«


  »Bitte Martin. Lass mich hier bleiben. Ich tu so etwas ganz bestimmt nicht mehr.« Martin versuchte, hart zu bleiben: »Nein. Du gehst. Ich will dich nicht mehr sehen.« Sie trat nahe zu ihm, umfasste ihn mit beiden Armen und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Er spürte, wie die Tränen an ihm herunterliefen, als sie schluchzend sagte: »Bitte Martin, tu mir das nicht an. Ich weiß doch nicht wohin.« Julia trat von hinten an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter: »Lass sie hier bleiben. Ich glaub, sie hat ihre Lektion gelernt.«


  Martin schaute sie über die Schulter hinweg an: »Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, dass sie jetzt Ruhe gibt?«


  »Ja«, sagte Julia leise, »sie kann uns nicht mehr trennen.« Er schaute Lina an, die ihm hoffnungsvoll in die Augen blickte: »Also gut. Du hast gehört? Das hast du Julchen zu verdanken. Du kannst hierbleiben. Aber dann unterhalten wir uns über deine Zukunft. Irgendetwas muss passieren.« Lina löste sich kurz von ihm, umfasste ihn dann mit den Armen und küsste ihn: »Danke. Danke, danke. Ich werd euch das nie vergessen.« Sie ließ ihn wieder los und ging zu Julia. Auch sie umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Auch dir möchte ich danken. Ich weiß, ich bin ein Biest und unausstehlich. Aber ich freu mich so, dass du es mir nicht übel nimmst.« Julia zog Linas Arme von ihrem Hals und sagte ernst: »Ich hoffe für dich, dass du diese Chance nutzt und Martin in Ruhe lässt.«


  »So, Kinder!«, rief Martin, »jetzt ab auf euer Zimmer. Duschen und anziehen.« Sie liefen hinaus und rannten nach oben. Martin ging ins Bad, um sich zu duschen. Auf dem Weg dorthin hörte er aus der Küche Geschirrgeklapper. Neugierig ging er hinüber und schaute hinein: »Helga? Was machst denn du schon auf?«


  »Nach was sieht es denn aus? Ich mach euch Frühstück.«


  Martin nickte und wandte sich ab. »Das war wohl eine heiße Nacht?«, rief ihm Helga nach. Martin drehte sich um und sein Blick wurde misstrauisch: »Wie meinst du das?«


  »Na, ich hab doch gesehen, wie die beiden Mädel aus deinem Schlafzimmer gekommen sind.« Martin winkte ab: »Vergiss es. Das war nicht so, wie du denkst?«


  »Ich kenn doch euch Männer«, lachte sie. »So etwas lasst ihr euch doch nicht entgehen.«


  »Red keinen Blödsinn. Ich geh jetzt duschen.« Martin ging in die Dusche und ließ das Wasser abwechselnd heiß und kalt über seinen Körper laufen. Als er damit fertig war und aus der Duschwanne stieg, stellte er fest, dass er keine Wäsche zum Wechseln mitgenommen hatte. Kurzerhand ging er nackt heraus und stand plötzlich Julia und Lina gegenüber. Lina grinste ihn an: »Na? Haben wir etwas verpasst?«


  »Was sollt ihr denn verpasst haben? Einen nackten Mann unter der Dusche?«


  »Wer weiß?«, lächelte Lina hintersinnig. »Vielleicht hast du da noch ein Mädchen drin?« Martin sagte nichts, betrachtete Lina nur ruhig, ging ins Schlafzimmer und zog sich an. Julia und Lina halfen einstweilen Helga beim Aufdecken und warteten auf ihn. Als er dann in die Küche kam und sich an den Tisch setzte, bedienten sie ihn eifrig. Lina goss ihm Kaffee ein und Julia schmierte ihm eine Semmel. »Was möchtest du haben?«, fragte sie ihn, »Marmelade, Speck oder Käse? Honig wär auch noch da.«


  Martin sah die beiden erstaunt an: »Was ist denn los? Habt ihr ein schlechtes Gewissen?«, fragte er sie. »Warum sollten wir? Wir haben doch nichts angestellt?«, kicherte Lina. Da Martin keine Antwort auf Julias Frage gegeben hatte, legte sie ihm ein paar Scheiben Speck auf die mit Butter beschmierte Semmel. Sie legte sie ihm auf den Teller, der vor ihm stand: »Bitte, der Herr.«


  »Danke?«, sagte er verwundert. »Jetzt möchte ich schon mal wissen, was los ist?«, fragte er. »Was soll los sein?«, antwortete Lina. »Wir dienen nur unserem Herrn und Meister.« Helga kam nun auch an den Tisch und setzte sich. »Du scheinst die beiden heut Nacht sehr verwöhnt zu haben?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja«, meinte sie schulterzuckend. »So reagieren Frauen eigentlich nur, wenn sie mit dem Mann zufrieden waren.«


  »Was du wieder denkst«, rügte sie Lina. »Die Nacht war ruhig und friedlich. Wir haben bestens geschlafen.«


  »Davor oder danach?«, fragte Helga amüsiert.


  »Danach natürlich«, antwortete Lina lächelnd.


  Martin genoss das Frühstück, denn Lina und Julia verwöhnten ihn nach Strich und Faden. Sogar ein Ei bekam er noch, und der Kaffee wurde mundgerecht in seine Tasse gegossen, natürlich mit Milch und Zucker drin. Kauend fragte er Helga: »Bringst du die Kinder in die Schule? Ich bring Julia zum Bahnhof, da schaff ich es sonst nicht rechtzeitig.«


  Helga machte große Augen: »Bahnhof? Wieso das denn?«


  »Sie muss zu ihren Großeltern. Da ist es sicherer als hier.«


  »Aha, ich verstehe.«


  »Packst du noch eine Jause ein? Ich denk, es dauert schon ein paar Stunden, bis Julchen in Meran ist.«


  »Ja, mach ich. Wann fahrt ihr denn los?«


  Martin blickte zur Küchenuhr, die über der Spüle hing. »Was? Schon acht? Wir werden gleich losfahren. Der Zug geht um neun!« Dann fragte er Julia: »Hast du schon gepackt?«


  »Ja, hab ich. Schon gestern Abend.«


  »Gut, dann fahrn wir gleich. Ich hol deine Tasche herunter.«


  »Brauchst du nicht. Das mach ich selber.«


  Julia stand auf, und Martin blickte sie an. Gleich. Gleich ist es soweit, dass ich sie wegschicke. Wie lange werde ich sie wohl nicht wiedersehen? Wann kann ich sie zurückkommen lassen? Hoffentlich bald, dachte er wehmütig.


  Julia verließ die Küche und ging nach oben in ihr Zimmer, wo sie ihre Tasche bereits hergerichtet hatte. Sie hatte schon beim Einpacken darauf geachtet, dass sie nicht zu schwer wurde. Die Oboe und den Schwegel ließ sie hier, dann man konnte ja nicht wissen, was bei so einer langen Zugfahrt alles passierte. Die Instrumente, vor allem der Schwegel, waren schließlich nicht nur sehr wertvoll, sondern auch sehr teuer. Ihre Großeltern würde es sich kaum leisten können, ihr eine neue Oboe zu kaufen, wenn diese kaputtginge. Ganz zu schweigen von einem Schwegel. Der war unersetzbar. Zu viele Erinnerungen hingen daran, als dass sie leichtfertig damit umgegangen wäre. Sie blickte sich noch einmal wehmütig um, bevor sie das Zimmer verließ. Dann schloss sie die Türe mit einem leisen Seufzer und ging die Treppe hinunter.


  Martin wartete bereits im Flur auf sie. Sie ging aber noch einmal in die Küche und verabschiedete sich von Helga und Amelie. Dass der Abschied zwischen Julia und Amelie dermaßen tränenreich ablaufen würde, hätte er nicht gedacht. Augenscheinlich war es aber tatsächlich so, dass die Frauen so etwas wie Freundschaft füreinander verspürten. Ihm konnte das nur recht sein, solange Amelie ihn in Ruhe ließ. Er wollte Julchen auf keinen Fall mehr verletzen und vielleicht dadurch auch noch verlieren. Langsam wurde Martin die Abschiednehmerei zu viel, und er rief in die Küche: »Julchen? Was ist denn? Wir müssen los! Dein Zug wartet nicht!«


  »Einen kleinen Moment noch!«, rief sie zurück. »Ich muss euch noch die Telefonnummer aufschreiben, unter der ihr mich erreichen könnt, wenn was ist!«, fügte sie hinzu.


  »Das brauchts doch nicht. Du hast doch dein Handy dabei«, antwortete Martin.


  »Das hilft dort oben nicht. Da hats keinen Empfang«, sagte Julia. Sie gab den Zettel mit der Nummer Helga und verabschiedete sich von ihr mit einem Kuss auf die Wange. »Grüß mir noch Max und Moritz. Sag ihnen, dass ich sie jetzt schon vermisse.«


  »Mach ich«, sagte Helga und wischte sich eine weitere Träne, die ihr ins Auge schoss, beiseite.


  Martin und Julia stiegen ins Auto und fuhren zum Zeller Bahnhof. Dort stellte Martin seinen Wagen gleich bei der Dienststelle ab, da sich diese unweit des Bahnhofs befand. Er trug Julias Tasche bis zum Bahnhofsgebäude und von dort weiter zum Fahrkartenschalter. Er löste eine Fahrkarte und staunte, als ihm der Beamte mitteilte, dass der Zug nur bis Meran-Untermais ginge. Das erste Mal müsse sie in Wörgl umsteigen, dann in Innsbruck und dann zum Brenner. Dort noch einmal umsteigen in den Zug nach Meran. Danach müsste sie die etwa zweieinhalb Kilometer bis zum Bahnhof Bozen/Meran zu Fuß laufen. Martin schaute Julia entsetzt an: »Das ist doch viel zu weit! Du mit der Tasche! Das Baby! Unser Kind! Nein, das lass ich nicht zu! Ich nehm mir frei und …«, rief er aus.


  Julia legte ihm einen Finger auf den Mund. »Pschscht! Das geht schon. Ich werd abgeholt. Mein Nen hat sicher schon jemanden, der mich fährt.«


  Martin gab ihr die Fahrkarte und bemerkte, dass sie traurig draufblickte.


  »Was ist denn?«, fragte er sie. »Freust dich nicht, mal wieder heim zu kommen?«


  »Doch schon, aber nicht unter solchen Umständ. Ich wäre lieber hier geblieben«, antwortete sie betrübt.


  Er legte einen Arm um sie. »Schau, es geht halt nicht anders. Es ist zu gefährlich für dich. Ich wünscht, du könntst hierbleiben, aber wir müssen uns eben vorsehen. Das verstehst du doch?«, fragte er.


  »Ja, ich verstehs, aber …«


  »Kein aber. Wir haben den Fall ohnehin so gut wie gelöst, und du kommst bald wieder zu mir zurück.«


  »Versprochen?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


  »Versprochen«, bestätigte Martin. Er nahm ihre Tasche und sie bei der Hand. Sie gingen unter den Gleisen hindurch zu dem Bahnsteig, an dem der Zug halten sollte. Oben blickte sich Martin nach einer Bank um, die er auch gleich entdeckte. Zum Glück saß niemand darauf, obwohl der Bahnsteig voller Menschen war. Er zog Julia zur Bank und sie setzten sich.


  Julia lehnte sich an ihn. »Du Martin?«, fragte sie.


  »Ja, was ist?«


  »Was meinst? Was soll ich dem Nen sagen, wegen dem Kind?«


  »Sag ihm, dass es von mir ist und dass wir zwei bald heiraten werden.«


  Julia lächelte.


  Schon von Weitem war der Zug zu hören, da er einen lauten Pfiff von sich gab. Martin und Julia standen auf und blickten in die Richtung, aus der der er kommen sollte. Dicht gedrängt standen die Passagiere auf dem Bahnsteig und Martin hielt Julia fest an sich gedrückt, damit sie nur ja niemand aus Versehen auf die Gleise schubsen konnte. Schließlich fuhr der Zug ein. Während die Fahrgäste drängelten und drückten, um nur ja einen Sitzplatz im Zug zu ergattern, nahm Martin Julia noch einmal fest in die Arme und drückte sie. »Pass gut auf dich auf!«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Du auch!«, flüsterte sie zurück.


  »Und ruf mich an, wenn du daheim bist!«


  »Wir haben doch dort kein Telefon und das Handy tuts auch nicht!«


  »Dann ruf mich an, wenn du am Bahnhof ankommen bist.«


  »Ja, mach ich und lass dich von Linchen nicht verführen.«


  »Nein, tu ich sicher nicht!«, versprach er und küsste sie lange und ausgiebig, ehe er sie losließ. Sie nahm ihre Tasche und stieg in den Zug ein.


  Martin wartete noch, bis der Zug abgefahren war. Dann ging er hinüber zur Dienststelle. Missmutig betrat er sein Büro, in dem Josef, sein Kollege auf ihn wartete.


  »Was schaust denn so zwider?«, fragte er Martin.


  »Lass mich in Ruh!«, bekam er zur Antwort.


  Josef hob seine Hand. »No no, was ist dir für eine Laus über die Leber glaufn?«, fragte er.


  »Gar keine! Julchen ist weg«, bekam er zur Antwort.


  »Was heißt weg?«, fragte Josef und hob seine Augenbrauen.


  »Na weg eben! Ich hab sie grad zum Zug nach Meran bracht. Ich hab sie heimgschickt.«


  »Deswegen bist so schlecht drauf?«


  »Soll ich da auch noch lachen? Mir ist gar nicht zum Lachen zmut.«


  »Jetz hör aber auf! Sie ist doch sicher nicht aus der Welt. Wenns dir so abgeht, fahr doch hin zu ihr«, meinte Josef.


  »Das geht nicht. Ich hab hier genug zu tun! Außerdem …«, erwiderte Martin.


  »Was heißt da außerdem? Welche Ausred kommt denn jetzt?«, fagte Josef.


  »Keine! Ich glaub, ich geb den Fall ab«, sagte Martin darauf.


  Verständnislos schüttelte Josef den Kopf und fragte:»Abgeben? Warum denn das? Der Fall ist doch so gut wie gelöst?«


  »Eben drum! Ich bin befangen und wenn die Anwälte das mitbekommen, ist der Fall erledigt. Ich werd das dem Hofrat sagen. Er soll einen anderen drauf ansetzen. Vielleicht sogar dich?«, schlug Martin vor.


  »Sonst noch Wünsche? Ich glaub, jetzt geht’s los! Du drückst dich vor der Verantwortung und ich soll den Fall zu Ende bringen? Das kommt überhaupt nicht infrage!«, rief Josef aufgeregt.


  »Aber schau doch mal! Ich bin mit einer der Verdächtigen ins Bett gegangen und mit einer Zeugin hab ich mich verlobt! Glaubst du allen Ernstes, dass mir die Anwälte da noch irgendwas glauben? Die denken doch, ich nehm mein Julchen in Schutz und konstruiere irgendetwas, damit andere dafür büßen! Was hab ich schon groß in der Hand? Welche Beweise hab ich? Ich hab doch nur Julchens Aussage und die werden sie zerpflücken wie nichts! Sie hat ja nichts gesehen! Ich brauch Beweise oder Geständnisse! Die Aussag, die Julchen gmacht hat, ist doch nur darüber, dass Alex Leni verprügelt hat. Das rechtfertigt zwar eine Festnahme wegen Körperverletzung, aber nicht wegen Mordes!«


  »Aber wer so zuschlägt, dem trau ich auch einen Mord zu«, erwiderte Josef.


  »Zutraun? Zutraun tu ich jedem alles! Aber die Beweise! Woher nehm ich die Beweise?«


  Josef schnaufte tief durch und sagte: »Ich hab jetzt Hunger. Wie schauts bei dir aus? Gehen wir was essen?«


  »Du willst mich doch nur ablenken! Das kenn ich schon. Aber das löst die Probleme nicht«, erwiderte Martin.


  »Das kann schon sein, aber essen müssen wir trotzdem was. Weißt was? Ich lad dich ein! Gehen wir rüber in die Kantine vom Porschezentrum. Die haben immer gutes Essen«, versprach Josef.


  »Ich hab aber keinen Hunger!«, widersprach Martin. Martins Handy unterbrach ihn. Er zog es heraus und nahm den Anruf an: »Julchen? Bist schon …«


  »Nein, hier ist nicht Julchen. Hier ist Hofrat Gmeiner«, sagte die bekannte Stimme.


  »Herr Hofrat? Ist was passiert? Was kann ich tun?«, fragte Martin aufgeregt.


  »Herr Egger, wir haben ein Problem«, antwortete Gmeiner.


  »Welches Problem?«


  »Wo ist Frau Ebenhofer? Ist sie schon weg?«, fragte Gmeiner.


  »Julchen? Natürlich. Sie sitzt im Zug nach Meran und …«


  »Rufen Sie sie sofort an! Sagen Sie ihr, sie soll sofort zurück kommen“, befahl Gmeiner.«


  »Aber warum? Ich hab sie doch …«


  »Redens nicht lang! Rufen Sie an. Ich erwarte Sie und Frau Ebenhofer morgen früh in meinem Büro. Es ist wichtig!«


  »Sagen Sie mir doch endlich, worum es geht!«, bat Martin.


  »Es geht um Frau Schwarzbauer. Ihre Frau … Entschuldigen Sie, Frau Ebenhofer hat doch gesehen, dass Frau Schwarzbauer Frau Gruber verprügelt hat?«


  »Ja, hat sie«, antwortete Martin völlig durcheinander.


  »Ich brauch ihre Zeugenaussage noch einmal! Frau Schwarzbauer streitet alles ab. Ich brauch eine Gegenüberstellung als Beweis.«


  »Nehmens doch die Frau Reiser. Die weiß darüber auch Bescheid.«


  »Ich brauch aber Frau Ebenhofer. Frau Reiser ist nicht glaubwürdig genug«, antwortete Gmeiner ruhig.


  »Kann das nicht ein paar Tage warten? Vielleicht bis morgen? Ich glaub nicht, dass heut noch ein Zug zurück fährt. Selbst wenn, dann erreicht sie den sicher nicht mehr. Ich denk, es wird fünfzehn Uhr sein, bis sie daheim ist«, rief er aufgeregt in sein Handy.


  »Dann fahrens eben selber runter und holen sie! Ich will Frau Ebenhofer morgen in meinem Büro sehen! Haben Sie mich verstanden? Das ist ein Befehl!«


  »Jawohl, Herr Hofrat! Aber …«


  »Ich lass keine Ausreden gelten! Sie fahren sofort los!«


  »Jawohl Herr Hofrat! Aber ich muss doch noch …«


  »Was immer das sein mag! Sie fahren sofort!« Gmeiner legte grußlos auf.


  Martin sah Josef verzweifelt an. »Der Hofrat will, dass ich Julchen sofort wieder zurückhol. Ich soll selber fahren hat er gsagt.«


  Josef schob sich gerade ein Stück Beiried in den Mund und kaute genüsslich. Er zeigte mit dem Messer auf das Fleisch auf seinem Teller. »Das schmeckt ausgezeichnet. Du hast aber noch fast nichts gegessen«, sagte er.


  »Hast du nicht zughört? Ich soll nach Meran fahrn und Julchen holen, hat er gsagt!«, rief Martin aufgebracht.


  »Ja, ich habs ghört. Ich würd vorschlagen, du isst dieses köstliche Beiried und dann fährst du. Mit leerem Magen wär das nicht gut«, grinste ihn Josef an.


  »Du hast Sorgen! Ich soll jetzt nach Meran fahren? Bis ich da ankomm, ist Abend und dann soll ich noch zurück fahren? Das geht nicht! Das geht auf keinen Fall!«


  Wieder grinste Josef und meinte: »Ich würd es trotzdem tun. Du kennst den Hofrat. Wenn der nicht bekommt was er will …«


  »Jaja, ich weiß schon. Aber ich muss trotzdem dort übernachten«, unterbrach ihn Martin.


  Josef schob sich wieder ein Stück Fleisch in den Mund und sagte kauend: »Iss doch erst fertig und dann fährst du.«


  »Du hast wohl die Ruhe weg.«


  Josef schnaufte tief durch und sagte zu ihm: »Ich mach dir einen Vorschlag …«


  »Der wäre?«, wollte Martin wissen.


  »Wir fahren beide nach Meran. Da können wir uns bei der Fahrt abwechseln und …«


  »Beide? Spinnst du? Was willst du in Meran?«


  Josef hob die Schultern und sagte ernst zu Martin: »Ich will, dass du dem Befehl des Hofrats folgst und dein Julchen herholst. Da du glaubst, selbst dazu nicht in der Lage zu sein, werde ich dir helfen.«


  »Das ist jetzt aber nur ein Spaß oder?«, fragte Martin zweifelnd.


  »Nein, das ist mein voller Ernst, und jetzt iss, bevor das gute Essen noch kalt wird.«


  Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, gingen sie gemeinsam zurück ins Büro. Josef informierte ihren Vorgesetzten, um sie abzumelden. Dieser war zwar nicht erfreut, sah aber dann ein, dass es wegen des Befehls von Hofrat Gmeiner besser war, die beiden Kollegen gemeinsam fahren zu lassen, um einem Unfall wegen Müdigkeit vorzubeugen.


  Kapitel 11


  Als Josef von dem Gespräch zurückkam, machten sich die beiden Ermittler auf den Weg. Martin setzte das mobile Blaulicht aufs Dach und Josef fuhr los. Mit weit überhöhter Geschwindigkeit raste er zur Autobahn. Dort angekommen holte Josef aus dem Wagen heraus, was nur ging.


  Es wurde schon langsam dunkel, als sie die Straße in Richtung Meran entlangfuhren. Martin hatte das Blaulicht wieder abgenommen, denn die Region hier gehörte bereits zu Italien und da hatten sie keine Befugnis, mit einem Notsignal zu fahren. Auf der linken Straßenseite zogen sich Hänge entlang, die nur durch kleine Einfahrten auf Feldwege unterbrochen wurden. Sie bogen auf einen der Wege ein, das Auto polterte und rumpelte auf der unebenen Fahrbahn. Martin war nahe daran, zu wenden, da sahen sie in der Ferne einen Lichtschein. »Ich glaub, jetzt haben wir es geschafft«, meinte Martin erleichtert. Er fuhr noch ein Stück weiter, bis der Weg nicht mehr so steil war und das Haus, eigentlich war es vielmehr eine Hütte, im Licht der Scheinwerfer auftauchte. Überrascht stellte Martin fest, dass sich auf der ebenen Fläche vor dem Haus etliche Kutschen befanden.


  Auch Josef staunte und rief begeistert: »Da schau! Ein Landauer. Ein Kremser. Da, da drüben, ein Omnibus und ein Parkwagen! Ich fass es nicht! Da steht ja ein ganzes Museum!«


  Martin stellte das Auto vor das Haus und stieg aus. Im selben Moment öffnete sich die Haustüre und Julia kam heraus. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, wer da vor ihr stand. »Martin!«, rief sie und kam auf ihn zugerannt. Sie umarmte ihn und redete auf ihn ein. »Warum hast du nicht angerufen? Warum hast du nicht gesagt, dass du kommst? Warum bist du hier? Ist was passiert? Ist was mit Helga?«


  Er lachte und zog ihre Arme von seinem Hals. »Nun mal langsam! Erstens warst du es, die nicht angerufen hat und zweitens muss ich dich abholen. Du musst eine Aussage bei Hofrat Gmeiner machen. Er besteht darauf. Eventuell gibt es auch eine Gegenüberstellung mit Alexandra.«


  Sie sah ihn enttäuscht an und meinte betrübt: »Schon? Aber ich bin doch gerade erst angekommen?«


  Martin überlegte kurz und strich ihr über die Haare, dabei sagte er: »Na ja, es reicht auch, wenn wir morgen fahren. Aber dann müssen wir irgendwo schlafen. Habt ihr denn ein Bett für uns?«


  Sie trat einen Schritt zurück und lächelte ihn an. »Wenn du Bescheid gesagt hättest, dass ihr kommt, hätte Nadl sicher eine Kammer für euch hergerichtet. Wenn es euch aber nichts ausmacht, könnt ihr gerne im Heustadel schlafen«, sagte sie.


  Die Haustüre knarrte und eine alte Frau kam heraus. Sie sagte etwas zu Julia, dass Martin nicht verstand. Julia nahm Martin an der Hand und winkte Josef zu. »Kommt mit rein! Die Nadl macht euch was zu essen!«


  Julias Verwandtschaft war sehr gastfreundlich. Die beiden Männer wurden gut versorgt, mussten sich aber schon bald von der Gesellschaft verabschieden, um sich nach dem anstrengenden Tag noch etwas Schlaf zu gönnen.


  Kapitel 12


  Am frühen Morgen wurde Martin vom Krähen des Hahns geweckt. Nachdem er sich gewaschen hatte, brachte Julia ihn und Josef in die Stube. Der Tisch war reichhaltig gedeckt, was Martin niemals vermutet hätte, bei der Armut, die das Haus ausstrahlte. Julia zeigte auf die Bank, die um den Tisch herum führte und sagte: »Setzt euch doch! Möchtet ihr frische Milch?«


  »Ja, sicher!«, antworteten beide unisono. Julia schenkte zwei große Tassen voll und stellte sie auf den Tisch.


  Martin nahm eine Tasse und schaute hinein. »Ist die frisch von der Kuh?«, fragte er überrascht.


  »Ja, die ist noch kuhwarm. Die ist noch nicht mal gekocht. Da ist auch noch der ganze Rahm drauf«, sagte sie stolz. Sie zeigte auf den Schinken, den Käse und den Speck, die auf einem großen Holzbrett lagen. »Greifts zu!«


  Nach dem Essen frage Martin Julia: »Hast du deine Sachen beisammen? Wir müssen bald los, denn ich muss um drei in Salzburg sein.«


  »Was machst du um drei in Salzburg?«, fragte Julia.


  »Ich bin doch zur Beerdigung von Leni eingeladen, und da möchte ich nicht zu spät kommen.«


  Julia verabschiedete sich noch von ihrer Großmutter, die sie tränenreich darum bat, bald wieder zu kommen und nur ja keinen Unsinn anzustellen.


  Dann fuhren sie los. Beinahe eine Stunde verbrachten sie inmitten anderer Fahrzeuge, deren Fahrer ungeduldig hupten. Martin warf einen Blick auf seine Uhr und schimpfte los: »Schon halb eins! Das schaffen wir nie!«


  »Bleib ruhig«, meinte Josef. »Bis drei sind wir locker in Salzburg«, setzte er dazu.


  »Das mag ja sein! Aber ich müsst mich doch noch umziehn! Schau mich an, wie ich ausschau! Meine Hose, mein Hemd, meine Jacke! Alles voll Heu!«, rief Martin ungeduldig.


  »Das ist doch auch kein Problem! Du musst ohnehin zum Hofrat. Da fahren wir als erstes hin, und dort kannst du dir eine Hose und ein Hemd ausleihen. Einer der Kollegen hat sicher deine Größe. Am besten, du rufst gleich dort an, dann können sie dir die Sachen herrichten«, versuchte Josef ihn weiter zu beruhigen.


  Gesagt getan. Es war kurz nach zwei, als sie vor dem Justizgebäude ankamen. Martin sprang aus dem Fahrzeug und rannte die Treppe zu Gmeiners Büro nach oben. Atemlos kam er dort an und trat ohne zu klopfen ein. Gmeiner zeigte auf die Hose und das Hemd, die auf der Couch in seinem Büro lagen. Martin rief nur: »Danke Herr Hofrat! Wir sehen uns später!« Er nahm die Sachen und rannte damit wieder hinunter. Schon während er einstieg, fuhr Josef los.


  Auf der Fahrt zum Friedhof zog Martin sich um. »Blumen! Ich brauch Blumen!«, rief er, als er ausstieg.


  Auch Julia stieg aus und zeigte auf den kleinen Blumenladen, der gegenüber des Eingangs zum Friedhof lag. »Ich besorg schnell welche!«, rief sie und rannte hinüber.


  »Ach! Da sind Sie ja«, rief eine weibliche Stimme. Martin blickte suchend um sich, um herauszufinden, wo die Stimme herkam. Er sah Frau Gruber auf sich zueilen und streckte die Hand aus: »Frau Gruber, es ist mir eine große Freude und Ehre, hier anwesend sein zu dürfen.«


  »Wir, mein Mann und ich, freuen uns auch, Sie zu sehen. Ich hoffe, wir können Ihnen damit helfen.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.« Die Glocken begannen zu läuten und Frau Gruber hängte sich bei Martin ein. Zunächst war er verwundert darüber, sagte aber nichts. Sie führte ihn bis in die vordere Reihe und zeigte auf einen Stuhl. Er setzte sich und sah sich kurz um.


  Vorne am Altar stand ein großes Porträtfoto Lenis, das ihn sofort an seine Frau erinnerte. Es tat weh, sehr weh. Er spürte den Schmerz wie Messerstiche in seiner Brust und er musste an sich halten, um nicht verrückt zu werden. Frau Gruber, die neben ihm saß, schluchzte und weinte, ebenso ihr Mann. Trotzdem nahm Frau Gruber Martins Hand und drückte sie leicht. Sie versuchte unter Tränen ein Lächeln, das aber schnell wieder verging.


  Langsam füllte sich die Kirche und Martin hörte viele Stimmen, die ein leises Brummen verursachten, das sich beinahe anhörte wie ein Schwarm Bienen. Er drehte sich um und bemerkte, dass die Kirche bereits bis auf den letzten Platz gefüllt war und immer noch Leute hereindrängten. Neben sich bemerkte er einen freien Stuhl und schaute Frau Gruber fragend an. Sie schloss nur kurz die Augen und nickte leicht. Wahrscheinlich war dieser Stuhl für einen anderen Gast reserviert, der noch nicht da war, denn auf der anderen Seite von ihr saßen bereits ihr Mann und noch ein paar Martin unbekannte Leute. Der Pfarrer kam herein und blickte über die Menschen hinweg. Es schien, als ob er sie zählen wollte. Vermutlich wollte er nachsehen, ob die Kirche gefüllt war. Plötzlich entstand am hinteren Eingang etwas Unruhe. Martin wandte sich nach hinten und beinahe blieb ihm sein Herz stehen. Da kamen ein paar junge Leute, etwa zehn an der Zahl und trugen Instrumente bei sich. Mitten unter ihnen – Julia. Wie hatte sie das geschafft? Wie konnte sie so schnell etwas zum Anziehen finden? Er schaute noch einmal genauer hin und erkannte, dass sowohl sie als auch die anderen eine Art Messgewand trugen.


  Ein Instrument hatte sie auch. Eine Bratsche. Ausgerechnet eine Bratsche. Sie trug sie stolz vor sich her und legte sie vor dem Bild Lenis vorsichtig auf einem bereitliegenden blauen Samttuch ab. Sie erhob sich, verbeugte sich lautlos und bekreuzigte sich. Dann ging sie hinter den anderen her und ließ sich eine Geige geben, die augenscheinlich ein Kommilitone mit sich führte. Immer noch war der Platz neben Martin leer und er verspürte einen Verdacht. Vorsichtig sah er sich um, und erkannte, dass sich noch eine Menge junger Leute unter den anderen Trauergästen befanden. Wieder traf es ihn wie ein Blitz, als er sah, wer da noch unter ihnen saß: Alexandra! Dieses Miststück! Dieses Flitscherl! Traut die sich da her! Erst Leni halb tot prügeln und dann auf ihre Beerdigung gehen! Am liebsten wäre Martin aufgestanden und hätte sie höchstpersönlich aus der Kirche entfernt. Aber wer weiß schon, was in einem Menschen vor sich geht? War sie die Mörderin, die sich noch einmal am Tod des Mädchens erfreuen wollte? War sie die Mörderin, die zur Leiche zurückkommt? Martin schaute noch einmal auf das Bild und ihm war, als würde Leni ihn anlächeln. Aber das konnte nicht sein. Leni war doch tot. Beide Lenis waren tot.


  Sowohl seine Leni, die er immer noch liebte wie am ersten Tag und auch dieses junge, unschuldige Wesen, das durch grausame Mörderhand sterben musste. Die kleine Kapelle begann zu spielen. Martin hörte zu und konnte dabei seine Augen kaum von Julia wenden. Sein Julchen. Sie spielte hier zu Ehren der kleinen Leni. Vielleicht auch für seine Leni? Sie spielte mit einer Inbrunst, als wäre sie mit der Geige verwachsen. Wie seine Leni. Seine über alles geliebte Leni. Sein Schmerz schien aus ihm herausbrechen zu wollen. Er presste die Lippen zusammen, um nur ja nicht laut loszuschreien. Eine seiner Hände, die er ineinander verschränkt hatte, verkrampfte sich, so dass sich die Fingernägel tief in die Haut der anderen Hand eingruben. Ein stechender Schmerz in der Hand machte ihm bewusst, dass er blutete. Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen und er brach zusammen. Als die Musik abbrach und ihn jemand an der Schulter fasste, kam er zu Bewusstsein. Verwirrt blickte er um sich und brauchte eine Weile, bis ihm klar war, wo er sich befand. Jemand fasste ihn an der Schulter.


  Er wurde sanft hochgezogen und als er zu erkennen versuchte, wer das war, sah er in die grünen Augen Linas. »Lina!«, rief er lauter als gewollt. Als ihm dies auffiel, flüsterte er: »Lina? Was machst du denn hier? Wo kommst du her? Wo warst du? Warum bist du nicht daheim?«


  Lina packte ihn am Ärmel und zog ihn zu seinem Stuhl. Sie setzte sich auf den freien Platz neben ihn und legte ihre Hände gefaltet in ihren Schoß.


  Als er sie ansprach: »Nun sag schon. Wo warst du?«, gönnte sie ihm nur einen verächtlichen Blick und legte einen Finger auf den Mund. »Pschscht«, machte sie dabei.


  Der gesamte Gottesdienst dauerte beinahe eine Stunde und wurde zu großen Teilen von der Musik begleitet. Martin durchlitt während der ganzen Messe Höllenqualen, denn er wurde an jede einzelne Situation von der Beerdigung seiner eigenen Leni erinnert. Schließlich war der Trauergottesdienst vorüber und alle verließen das Gebäude. Allen voran natürlich der Pfarrer mit seinen Ministranten, dahinter die Familie, bei denen sich auch Martin befand. Frau Gruber hatte sich bei ihm untergehakt, auf ihrer anderen Seite ihr Mann. Als sie draußen waren, sah sich Martin um. Hunderte, nein, mehr als tausend Leute waren zu dieser Beerdigung gekommen, um ihre Anteilnahme zu zeigen. Selbst die Presse war da und fotografierte unaufhörlich. Diese Geier! Diese Aasgeier! Keinen Respekt vor dem Tod! Keinen Respekt vor der Trauer der Angehörigen!, dachte er. Der Trauerzug bewegte sich langsam bis zu einem offenen Grab. Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Er drehte sich um und sah Julia, die mit einer roten und einer weißen Rose vor ihm stand. Sie reichte ihm die weiße Rose und lächelte ihn um Nachsicht bittend an. Er nickte nur, nahm die Rose und beobachtete Julia, wie sie zu den anderen, die bereits mit ihren Instrumenten neben dem Grab standen, eilte.


  Als der Sarg in das Grab hinuntergelassen wurde, trat Julia vor und setzte mit der Geige zum Spiel an. Sie spielte ein Lied, das Martin nicht kannte. Aber es klang gar nicht nach Trauerlied. Nein, es war eher das Gegenteil. Martin lauschte und fühlte dabei, wie sich die Melodie hochschwang, wie ein Vogel, am Himmel jubilierend wie eine Lerche, um dann gleich darauf herabzustürzen, wie ein gleißender Blitz. Tief und leise klang die Geige, dann wieder hoch jauchzend und gleich wieder zu Tode betrübt. Wie die Krimmler Wasserfälle, die sich tosend und schäumend in die Tiefe stürzten um dann in einem gleichmäßig rauschenden Gebirgsbach dahinzufließen, bis sie als Ache in die Salzach mündeten. Nach kurzer Zeit fielen auch die anderen Instrumente in das Lied ein und Julia trat vom Grab zurück. Da fiel Martin ein: Ich kenn das Lied. Ja, das ist doch …. Ich kenn die Melodie. Das ist das Lied, das Julchens Nen gestern Abend gespielt hat.


  Martin beobachtete die Leute um sich herum und bemerkte, wie sogar Alexandra eine Träne unter ihrem Auge zerdrückte. Falsches Luder! Sogar hier lügt sie!, dachte er zornig.


  Hinter ihm räusperte sich jemand und als er sich umdrehte, stand Lina vor ihm. Auch sie weinte und hielt eine weiße Rose in der Hand. Als nun auch der Pfarrer mit seiner Trauerrede am Ende angelangt war und die Familie Abschied genommen hatte, wollte eigentlich Martin ans Grab gehen, um seine Rose hinunterzuwerfen und sich nun endgültig von seiner Leni zu verabschieden.


  Da aber gab ihm Lina von hinten einen Rempler, so dass er unwillkürlich zur Seite trat, und stellte sich selbst ans Grab. Sie warf die Rose hinein und sagte unter Tränen: »Wir haben uns zwar nicht persönlich gekannt und es tut mir leid, was passiert ist.« Martin lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Er wusste, was Lina gemeint hatte. Sie war die Mörderin. Nun musste er nur noch ein Geständnis von ihr bekommen. Alles andere war nicht mehr seine Sache. Als Lina sich abwandte, um zu gehen, war er versucht, ihr nachzulaufen. Er schaute Julia an, die mit Tränen in den Augen am Rand des Grabes stand. Sie hatte offenbar gar nichts von dem mitbekommen, was Lina gesagt hatte. Nun wartete er geduldig ab, bis alle anderen ihre letzten Grüße ins Grab geworfen hatten.


  Er stellte sich vor das Grab, schaute noch einmal hinunter und schluckte, als er sagte: »Auf Wiedersehen, Leni. Verzeih mir.« Dann warf er die Rose hinunter.


  Er wandte sich ab und als Frau Gruber ihn aufhielt, konnte er nur mit tränenerstickter Stimme sagen: »Vielen Dank, dass Sie mir diese Möglichkeit gegeben haben. Ich werde Ihnen das nie vergessen. Auf Wiedersehen.« Sie wollte noch etwas sagen, aber da war er schon weg.


  Er rannte nach draußen zu seinem Auto und setzte sich hinein. Als er saß, sagte plötzlich jemand vom Rücksitz: »Hallo Martin.«


  Erschrocken drehte er sich um: »Lina? Was um alles in der Welt …?«


  »Ich möchte mich stellen. Ich hab Leni umgebracht.«


  »Sag jetzt lieber nichts mehr, hörst du? Gar nichts. Ich bring dich jetzt zum Justizgebäude und dann besorg ich dir einen Anwalt. Bevor der nicht da ist, hältst du besser den Mund.«


  Als er nichts weiter tat, fragte sie: »Was ist jetzt? Fahren wir endlich los? Ich wills hinter mich bringen.«


  »Wir warten noch auf Julchen.«


  »Ach Julchen? Deine neue Liebe? Ich war dir ja nicht gut genug. Aber ich vergönns dir. So einen hässlichen Drachen vergönn ich dir wirklich. Du hast es nicht besser verdient. Du hättst mich haben können! Aber nein, du entscheidest dich für sie. Warum auch immer. Ist sie im Bett besser als ich? Kann sie dich besser bedienen?«


  »Jetzt halt endlich dein vorlautes Maul!«, rief er aufgebracht.


  Sie lehnte sich zurück und warf ihm einen wütenden Blick durch den Rückspiegel zu: »Ich hätte sie ja nicht geschlagen. Ich hätt ihr gar nichts getan, wenn sie den Smaragd rausgerückt hätt. Aber nein. Sie hat sich gwehrt und gweigert, ihn mir zu geben. Da ist mir doch nichts anderes übriggeblieben …«


  »Als sie umzubringen? Mädchen, ich weiß zwar nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber normal ist das sicher nicht.«


  »Ich wollt sie doch gar nicht umbringen. Ich wollt ihr nur eins über den Schädel geben, damit sie den Stein hergibt.«


  »Und dann hast du sie in den Bach geworfen?«


  »Nein, hab ich nicht. Da ist jemand gekommen und ich bin weggerannt. Den Rucksack wollt ich ja eigentlich noch durchsuchen und den Smaragd rausholen. Aber dann hab ich von weitem gsehn, dass die Alex kommen ist. Dann hab ich den Rucksack in die Büsch gworfn und bin weg. Die Alex hat die Leni gepackt und in den Bach geworfen. Da hab ich noch nicht gwusst, dass die Leni gar nicht tot war. Ich hab nur gmeint, sie wär tot. Aber im Endeffekt ist es doch so, dass ich Schuld dran bin. Wenn ich sie nicht mit dem Prügel niedergschlagn hätt, dann wär die Alex sicher nicht auf die Idee kommen, sie in den Bach zu werfen. Dann würd sie noch leben.«


  Martin drehte sich um und schaute sie erschrocken an: »Du weißt aber schon, was du da sagst? Warum hast du das nicht schon früher erzählt?«


  »Weil ich dann sicher schon im Häfn sitzn tät! Wer hätt mir das denn geglaubt, dass ich Leni nicht in den Bach reingworfn hab? Ich habs doch selber nicht gwusst, dass sie nicht tot war! Ich hab dir doch gsagt, dass ich mich eher umbring, als da reinzugehn. Ich bin doch nicht blöd und geh für diese Schlampe, dieses Flitscherl in den Häfn. Mit meiner Aussag hab ich doch sicher eine Chance, dass ich nicht reinmuss?«


  »Das hab ich nicht zu entscheiden.«


  Martin zog sein Handy aus der Tasche und rief beim Hofrat an. Dieser nahm den Anruf sofort an: »Hofrat Gmeiner.«


  »Egger hier. Herr Hofrat. Sie müssen sofort eine Fahndung nach dieser Alexandra herausgeben. Ich hab hier eine Zeugin, die gesehen hat, wie sie die Leni in den Bach warf.«


  »Eine Zeugin? Wen?«


  »Frau Reiser. Sie gibt zu, dass sie Leni niedergschlagen hat, aber dann weglief, weil diese Alexandra auftauchte. Die hat dann laut Frau Reiser Leni in den Bach geworfen.«


  »Gut, ich geb die Fahndung gleich raus.«


  »Sie sind noch im Büro? Ich komm dann gleich vorbei. Ich hab dann auch Julchen mit im Wagen.«


  »Ist gut, ich wart auf Sie.« Die Beifahrertüre wurde geöffnet und Julia stieg ein. Sie schaute nach hinten und fragte überrascht: »Was ist das denn? Was machst du hier?«


  »Nichts«, antwortete Lina einsilbig.


  Martin ließ den Wagen an und fuhr los.


  »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Zum Justizgebäude. Ich muss die da hinten beim Hofrat abgeben. Die Fahndung nach Alex läuft.«


  »Die kannst du wieder abblasen. Schau mal, wer da steht.« Julia zeigte nach vorne zu einer Bushaltestelle, an der Alexandra augenscheinlich auf den Bus wartete. Martin zog sein Handy und rief noch einmal den Hofrat an. Er wartete gar nicht, bis dieser etwas sagte, sondern gab gleich durch: »Herr Hofrat. Die gesuchte Frau Schwarzbauer steht an einer Bushaltestelle in der …« Er suchte den Straßennamen und als er ihn fand, gab er ihn durch. »Haben Sie das?«


  »Ja, hab ich. Ich schick gleich einen Wagen los.«


  »Ich wart einstweilen hier, damit sie nicht auskommt.« Julia wollte aussteigen, aber Martin hielt sie zurück: »Bleib hier. Die muss uns ja nicht gleich sehen, sonst ist sie weg.« Julia ließ den Griff los und lehnte sich erschöpft zurück. Martin blickte sie an: »Wie kommt das eigentlich?«


  »Wie kommt was?«


  »Na, dass du in der Kirche warst und gespielt hast?«


  Sie zuckte mit den Schultern: »Na ja, ich bin doch in den Blumenladen gegangen. Da waren ein paar aus dem Mozarteum, die mich kannten. Die haben mich gefragt, ob ich mit ihnen die Musik machen möchte. Einer von ihnen war kurzfristig ausgefallen und da brauchten sie Ersatz.«


  »Und das Kleid? Wo hast du das her?«


  »Das hatten sie dabei, genauso wie die Instrumente.«


  »Und die Bratsche? Woher hattest du die?«


  »Die hat Frau Gruber zuvor abgegeben mit der Bitte, man möge sie vors Bild legen. Die Bratsche ist übrigens noch ins Grab gelegt worden.«


  »Du hast sehr schön gespielt.«


  »Ja, ich weiß, aber ich wollte dich nicht …«


  »Vergiss es. Ich hätte auch so geheult wie ein Schlosshund.« Von hinten hörte man ein Signalhorn, das immer näher kam. Martin beobachtete Alex, wie sie sich suchend umsah. Augenscheinlich merkte sie, was los war. Als der Streifenwagen näher kam und vor ihr anhielt, wollte sie weglaufen.


  Zu ihrem Pech rannte sie aber genau in Martins Richtung. Julia sprang aus dem Wagen und hielt sie fest. Alex wehrte sich mit Händen und Füßen, kratzte und biss, aber es half ihr nichts, denn einer der beiden Streifenbeamten hatte sie schon im Polizeigriff und der andere legte ihr Handschellen an. Martin stieg aus und grüßte hinüber: »Hallo, die Herren. Gut auf sie aufpassen. Sie ist gefährlich.«


  »Geht schon in Ordnung, Herr Chefinspektor«, rief der eine.


  Martin zeigte auf Amelina. »Die Dame nehmen Sie bitte auch gleich mit und bringen Sie bitte zu Hofrat Gmeiner. Richten Sie ihm aus, dass sie suizidgefährdet ist. Er wird dann sicher das Notwendige veranlassen.« Sie verluden zunächst die schreiende und zeternde Alex in ihren Wagen, holten dann die seltsam ruhig bleibende Amelina aus Martins Wagen und setzten sie neben Alex auf die Rückbank des Fahrzeugs.


  Martin ließ den Motor an und fuhr direkt zum Justizgebäude. Julia stieg aus und fasste Martin am Arm: »Müssen wir jetzt da rein? Ich mein, ich muss doch meine Aussag machen.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und schaute nach oben: »Ich glaub, das sparen wir uns für heute. Mir reichts. Ich will heim.«


  »Ich auch.«


  Martin nahm noch einmal sein Handy und rief den Hofrat an: »Herr Hofrat, Egger hier. Ich wollt mich nur abmelden. Mir langts für heut. Was ist eigentlich mit Ihrem Freund Herbert? Hat sich da was ergeben?«


  »Freund?«, rief Gmeiner aufgebracht. »Das ist und war nie mein Freund. Der Herr Mayerhofer sitzt in Untersuchungshaft und wartet auf seinen Prozess.«


  »Was wird ihm denn angelastet?«


  »Fragens doch nicht so dumm. Nötigung, Vergewaltigung. Missbrauch Schutzbefohlener und was weiß ich noch. Das langt für ein paar Jahr.«


  »Brauchen Sie meine Frau noch?«


  »Sie meinen Julchen?«


  »Ja, die mein ich.«


  »Zur Sicherheit ja. Da haben wir dann wenigstens noch etwas in der Hand, damit diese Frau Schwarzbauer nicht vorzeitig rauskommt.«


  »Ich bring sie Ihnen dann morgen vorbei. Heut mögen wir zwei unsere Ruhe.«


  »Fahrns jetzt heim?«


  »Ja, und zwar auf dem schnellsten Weg.«


  »Brauchens eine Eskorte?«


  »Nein«, lachte Martin. »So eilig hab ichs auch wieder nicht.«


  »Als dann. Ich wünsch Ihnen was. Bis morgen.«


  »Bis morgen, Herr Hofrat.« Martin trennte die Verbindung und lächelte Julia an: »So, mein Julchen. Jetzt gehts heim.« Julia nickte und stieg in den Wagen. Martin rief noch daheim an, um Helga, Bescheid zu geben, dass sie bald kämen. Diese zeigte sich hocherfreut und versprach, auf sie zu warten. Martin platzierte sich hinterm Steuer und fuhr los. Josef setzte er an der Dienststelle ab und fuhr von dort aus direkt heim.


  Helga erwartete sie schon. Sie ging auf Julia zu und nahm sie in die Arme: »Schön, dass du wieder da bist! Sag, erzähl! Wie wars daheim? Wie geht’s deinen Großeltern? Ist alles in Ordnung? Bist du gsund? Aber gut schaust aus! Richtig erholt! Magst an Kaffee? Ich hab auch Striezel gebacken! Extra für dich!«


  Martin meinte lachend: »Jetzt lass sie doch erst mal ankommen! Sie erzählt dir dann schon, was alles los war.«


  »Hallo Julia!«, rief plötzlich Max und kam zu ihr mit einem großen Herbstblumenstrauß. Er hielt ihn ihr hin. »Da für dich! Hab ich extra von meinem Taschengeld gekauft!«


  »Lüg doch nicht!«, schimpfte Moritz hinter ihm. »Den haben wir von unserem Taschengeld kauft! Max und ich haben zsammglegt. Bei ihm hätts sonst nicht glangt!«


  »Bei dir ja auch nicht!«, sagte Max und gab seinem Bruder einen Rempler. Formvollendet überreichte Max den Blumenstrauß und bekam natürlich einen kleinen Kuss auf die Wange. Er wurde rot und Moritz drängelte ihn beiseite. Schüchtern sagte er: »Krieg ich auch einen? Schließlich hab ich mitbezahlt.«


  Julia beugte sich zu ihm und gab auch ihm einen kleinen Kuss. Max lachte dazu und sagte: »So, jetzt wäscht er sich bestimmt drei Tag nimmer.«


  Sie gingen ins Haus und schon im Flur duftete es nach dem Striezel. Martin sog die Luft ein und schwärmte: »Dein Striezel wieder! Schmeckt der denn auch so gut, wie er duftet?«


  Sie setzten sich an den Küchentisch und tranken Kaffee. Natürlich waren die Kinder ebenfalls dabei und bekamen jeweils eine Tasse heiße Schokolade. Juulia erzählte von daheim und schwärmte davon, wie schön es dort sei. Helga fragte Julia: »Und? Wie geht’s dem Buzerl?«


  »Ganz gut. Aber auch nicht anders als gestern«, antwortete sie.


  Martin klärte sie noch über seinen Beschluss auf: »Das Buzerl ist ab sofort mein Buzerl.«


  »Das heißt was?«


  »Dass ich ihn als Vater annehm.«


  Helga klatschte in die Hände: »Das ist aber ein feiner Zug von dir. Ich freu mich schon drauf. Wann ist es denn soweit?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wir müssen erst zum Frauenarzt. Weißt du einen guten?«


  »Aber sicher. Ich schreib euch die Adress auf.«


  Julia war blass geworden und fragte Martin: »Gehn wir ins Bett? Mir ist nicht gut.«


  Besorgt sprang Helga auf und nahm sie unter den Armen. Sie zog sie hoch und sagte: »Komm, ich bring dich ins Bad!«


  Julia lächelte sie an. »So schlimm ists nun auch wieder nicht. Ich kann schon alleine laufen«, sagte sie zu Helga.


  »Wurscht! Ich bring dich ins Bad. Nicht, dass du uns noch umkippst«, bekam sie zur Antwort.


  Julia versuchte noch, sie abzuwehren, aber Helga ließ nicht locker. Martin hörte, wie Helga auf sie einredete: »Weißt, beim Martin war das eine ganz schwere Geburt. Steißlage hats gheißn. Und wenn der Kleine da ist, dann …«


  Julia entwand sich Helgas festem Griff und schaute sie an: »Was ist, wenns ein Maderl wird? Ihr reds alle von einem Buben.« Helga zuckte mit den Schultern: »Hab ich das gsagt? Mein Gott. Bin ich blöd. Wenns dann a Maderl wird, dann …«


  Martin nahm Julias Tasche, die er zuvor mit ins Haus gebracht hatte. »Julchen?«, rief er.


  »Ja, was ist?«


  »Soll ich deine Tasche gleich nach oben bringen?«


  »Untersteh dich!«, rief sie aus der Küche zurück, »Meine Tasche ghört in dein Schlafzimmer. Schließlich sind wir jetzt so gut wie verheirat.«


  Hast des ghört, Leni? Sie sagt verheirat. Aber so sehr er auch in sich hineinhörte, er bekam keine Antwort mehr. Er fragte noch einmal nach: Leni? Hörst mich nicht oder magst mich nicht hören? Wieder keine Antwort. No ja, dachte er sich. Sie kann auch nicht immer für mich da sein. Vielleicht ratschts ja grad mit der kleinen Leni.


  Er brachte die Tasche in sein Schlafzimmer und ging in die Küche. Dort saßen Helga und Julia beisammen und unterhielten sich angeregt. Augenscheinlich gab Helga ihr ein paar ihrer guten Ratschläge, was die Schwangerschaft betraf. »Erzähl ihr nicht lauter Blödsinn. Am End glaubt sies noch«, ermahnte Martin seine Schwester. Julia wandte sich zu Martin: »Ihr zwei sagts doch, dass es ein Bub werden soll? Wie soll er denn heißn?«


  »Wie wärs mit dem Namen von deinem Nen?«


  »Hias? Also Matthias?«


  »Ja, warum nicht? Er würd sich sicher drüber freun.«


  »Noja, ich glaub auch. Also heißt unser Bub, wenns denn einer wird, Matthias.«


  »Und was machen wir, wenns ein Maderl wird? Was nehmen wir dann für einen Namen?«, fragte Helga. »Helga natürlich«, riefen beide unisono. »Wobei …«, Martin wurde nachdenklich, »Helene, also Leni ist doch auch ein hübscher Name, findet ihr nicht?«


  Julia nickte: »Ja, als kleines Dankeschön an deine Leni?«


  »Nein, an beide Lenis. Damit sie nicht vergessen werden.«


  Martins Handy klingelte. Er zog es heraus, warf einen Blick auf das Display und erkannte, dass es Hofrat Gmeiner war, der ihn zu sprechen wünschte. Martin nahm den Anruf an. »Egger! Was gibts Herr Hofrat?«


  »Egger! Sie müssen sofort herkommen!«


  »Was gibt’s denn so Dringendes? Es ist acht Uhr abends. Bis ich bei Ihnen bin, ist es zehn oder elf Uhr. Außerdem …«


  »Ich brauch Ihre Frau!«, rief Gmeiner aufgebracht.


  »Meine Frau? Die ist grad ins Bett gegangen!«, log Martin.


  Gmeiner schien zu überlegen, meinte dann aber nachsichtig: »Na gut. Das muss ich natürlich respektieren. Aber morgen früh kommen Sie gleich zu mir.«


  »Worum geht es eigentlich?«, fragte Martin beunruhigt.


  »Frau Schwarzbauer! Sie weigert sich, eine Aussage zu machen!«


  »Ja und? Was kann Julchen da machen?«


  »Julchen muss ihre Aussage wiederholen. Ich brauch das schriftlich.«


  »Julchen? Sie weiß doch nur von der Schlägerei, und deswegen wären wir ohnehin zu Ihnen gekommen.«


  »Ja schon, aber Frau Schwarzbauer bestreitet die Schlägerei immer noch vehement.«


  »Dann haben Sie doch auch noch Frau Reiser. Die hat mir gegenüber die Aussage gemacht, dass Frau Schwarzbauer Leni in den Bach gworfen hat. Hat sie Ihnen das denn nicht erzählt?«


  »Nein! Auch sie weigert sich, eine Aussage zu machen. Sie will nur mit Ihnen reden!«


  »Dann haben wir wirklich ein Problem«, meinte Martin nachdenklich.


  »Sag ich doch!«, rief Gmeiner.


  »Gut, wir kommen morgen früh«, sagte Martin zu.


  Martin ging zu Julia hinüber und sagte leise zu ihr: »Julchen. Wir müssen morgen früh raus. Wir haben einen wichtigen Termin beim Hofrat.«


  »Aber das weiß ich doch. Ich muss meine Aussage mache«, antwortete sie.


  »Darum geht’s eigentlich gar nicht. Lina will ihre Aussage nur bei mir machen und Alex weigert sich, überhaupt etwas zu sagen«, erklärte er.


  »Aber warum denn das?«, fragte Julia verwundert.


  Martin zuckte die Schultern und antwortete: »Keine Ahnung, was sie sich davon verspricht. Deine und Linas Aussagen müssten eigentlich reichen. Aber ich denk, es ist besser, wenn du deine Aussage beim Hofrat noch einmal protokollieren lässt. Dann ist alles in trockenen Tüchern.«


  Es war etwa fünf Uhr Morgens, als Helga in ihr Schlafzimmer kam und das Licht anknipste. »Aufstehen, ihr zwei! Frühstück ist fertig!«, rief sie.


  Nur mühsam krochen die beiden aus ihren Betten. Danach frühstückten sie schnell und fuhren nach Salzburg.


  Es war schon nach acht Uhr, als sie bei Hofrat Gmeiner eintrafen. Er begrüßte sie überfreundlich: »Schön, dass ihr da seids! Wollts einen Braunen oder eine Melange? Oder darfs ein Verlängerter sein?«


  Martin lehnte ab. »Nein danke, Herr Hofrat. Wir wollen sie leidige Sach nur schnell hinter uns bringen.«


  »Jaja ich versteh. Dazu müssen wir aber in den Keller, in den Vernehmungsraum. Frau Reiser wartet dort schon auf uns«, antwortete er.


  Auf dem Weg nach unten fragte Martin: »Ihnen ist ausgrichtet worden, dass Frau Reiser suizidgefährdet ist?«


  »Jaja, das ist mir bekannt. Wir haben sie deshalb auch in eine offene Zelle verbracht. Dort konnte sie die ganze Zeit beobachtet werden. Ihr war das sicherlich nicht angenehm, weil in den Nachbarzellen ein paar ungehobelte Burschen sitzen, mit denen nicht gut Kirschen essen ist«, bestätigte Gmeiner.


  Im Keller gingen sie sofort in den Vernehmungsraum, wo Amelina bereits auf einem Stuhl saß. Ein Anwalt, den ihr Gmeiner besorgt hatte, saß neben ihr. Er stand auf und begrüßte Martin mit einem Händedruck. Martin sah ihn nur neugierig an.


  Der Anwalt räusperte sich und schaute Amelina vorwurfsvoll an, ehe er sagte: »Frau Reiser will, entgegen meines Rates, ein vollständiges Geständnis ablegen.«


  Martin setzte sich Amelina gegenüber auf einen Stuhl, schaltete das Mikrofon ein und sah sie abwartend an.


  »Was ist? Willst mich nicht was fragen?«, sagte sie aggressiv.


  »Ich glaub, ich muss dich gar nichts fragen. Es reicht, wenn du mir das nochmal erzählst, was du gestern schon gsagt hast«, antwortete er betont ruhig.


  »Ich dir was gsagt? Ich hab gar nichts gsagt!«, erwiderte sie.


  »Doch! Hast du. Du hast mir erzählt, dass du Leni niedergeschlagen hast, um den Smaragd zu stehlen. Dann hast du mir noch erzählt, dass du Leni in den Bach …«


  »Du redest einen Scheiß daher!«, schrie sie ihn an. »Ich hab Leni nicht in den Bach gworfen. Ich hab ihr nur einen Prügel über den Kopf ghaut. Dann ist sie hingfallen und hat sich nimmer grührt. Ich hab dann den Rucksack gnommen und wollt den Smaragd rausholen. Aber da ist die Alex kommen und ich bin weg grannt!«, schrie sie weiter.


  »Ja und wie die Alex wieder weg war, bist du hin und hast die Leni in den Bach …«


  »Jetzt hör endlich auf mit dem Scheiß! Das ist nicht wahr! Ich hab die Leni nicht in den Bach gworfen! Das war Alex! Ich hab ihr nur eins über den Schädel geben, weil sie den Smaragd nicht rausrücken wollt!«


  »Warum wolltest du den Smaragd haben?«, fragte Martin ruhig weiter.


  »Das weißt du doch! Ich kann nicht anders! Wenn ich so einen Stein seh, dann muss ich ihn haben!«


  »Aha? Und woher wusstest du, dass Leni diesen Stein hatte?«


  »Der Alte hat ihn doch bei mir gekauft. Es hat mir schier das Herz zrissen, wie ich gsehn hab, dass er den der Leni gschenkt hat.«


  »Und dann bist du ihr nach und hast sie über den Haufen gschlagen?«


  »Ja an der Furt. Dort ist sie nämlich hin. Warum weiß der Teufel. Jedenfalls hab ich dort versucht, mit ihr zu reden, damit sie mir den Stein gibt. Sie hat abglehnt und gesagt, dass der ihr gehöre.«


  »Und dann hast du sie niedergschlagen?«


  »Ja, ich hab so einen Prügel gnommen, der da rumglegen ist, und hab zughaut!«


  »Und dann ist die Alex kommen?«


  »Ja, da bin ich weg, so schnell wie ich konnt hab.«


  »Und der Rucksack? Was hast mit dem gmacht?«


  »Den hab ich in die Büsch gworfen, weil ich mir den später holen wollt.«


  Martin schnaufte tief durch und hakte nach: »Du hast also die Leni tot liegenlassen?«


  »Ja, nein, ich weiß nicht! Ich hab glaubt, dass sie tot ist. Aber später hab ich dann erfahren, dass sie da noch gar nicht tot war.«


  Martin nickte zufrieden und schaltete das Mikrofon aus. Er stand auf und verließ den Raum. Im Nebenraum, beim venezianischen Spiegel, warteten Gmeiner und Julia, die alles mitbekommen hatten, auf ihn.


  Martin fragte Gmeiner: »Reicht die Aussage?«


  Gmeiner nickte und meinte: »Ja die müsste reichen. Das war ein Geständnis. Wahrscheinlich bekommt sie nur eine Strafe wegen gefährlicher Körperverletzung. Jetzt müssen wir aber zu Frau Schwarzbauer.«


  »Hat sie auch einen Anwalt?«, fragte Martin.


  »Ja, ihre Eltern haben ihr einen geschickt. Die müssen eine Menge Geld haben, das ist ein Staranwalt.«


  »Dann gehört sie vermutlich auch zu denen, die sich einen Studienplatz gekauft haben?«, fragte Martin nach.


  »Ja, ich glaub schon«, gab ihm Gmeiner recht.


  Der Verhörraum, in dem Alex wartete, war nur unweit von dem entfernt, in dem Amelina saß. Martin betrat den Raum, und ihm fiel sofort auf, dass sich zwei Kollegen in Uniform darin befanden, die Alex, die mit Handschellen gefesselt war, bewachten. Vermutlich hatte einer von ihnen näheren Kontakt mit ihr gehabt, denn er hatte ein blaues Augen und etliche Kratzer im Gesicht. Martin nickte ihnen nur zu und begrüßte den Anwalt, der sofort sagte: »Frau Schwarzbauer verweigert die Aussage.«


  Martin sah sie an und fragte: »Sie wollen also nichts sagen?«


  Sie wandte das Gesicht ab und antwortete missmutig: »Nein! Sie habens ja gehört! Sie werden kein Wort von mir erfahren!«


  Martin schnaufte tief durch und setzte sich. Auch bei dieser Vernehmung wartete er erst mal eine Weile ab und beobachtete die vermeintliche Täterin. Immer wieder sah sie ihn von der Seite her an, bis es ihr scheinbar zu dumm wurde.


  »Was starren Sie mich so an? Was wollen Sie von mir? Ich werde nichts sagen! Sie können mich schlagen, foltern und was weiß ich noch alles! Ich sage nichts! Verstanden?«, schrie sie.


  »Das brauchen Sie auch gar nicht, Frau Schwarzbauer. Wir wissen ohnehin alles«, antwortete Martin ruhig.


  » Einen Scheißdreck wissen Sie! Sie haben gar nichts!«


  Martin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sie haben die bewusstlose Helene Gruber in den Habach gestoßen, mit der Absicht, sie zu ertränken.«


  »Bewusstlos? Ha! Von wegen bewusstlos. Gschnauft hat sie noch und gjammert, dass ihr der Kopf wehtut …!«


  »Seien Sie still, Frau Schwarzbauer. Sie reden sich um Kopf und Kragen!«, ermahnte sie ihr Anwalt.


  »Sie war also bei Bewusstsein, als sie sie in den Habach warfen?«, fragte Martin ungerührt weiter.


  »Ja und wie! Sie wollt sogar aufstehen, aber soweit hab ichs nicht kommen lassen. Ich hab sie gepackt und …«


  »Frau Schwarzbauer! Seien Sie endlich still! Sonst muss ich mein Mandat …«


  »Niederlegen? Jawohl niederlegen! Hauen Sie doch ab! Ich habs getan!« Sie stand auf und stützte sich mit den gefesselten Händen auf dem Tisch ab. »Jawohl! Ich hab sie in den Bach geworfen! Dieses kleine Miststück! Diese Bitch! Dieses Weibsstück, das mir alles kaputtmachen wollte. Wochenlang hab ich mit dem Alten gepimpert, weil er mir versprochen hat, sich scheiden zu lassen und mich zu heiraten! Ich wär eine reiche Frau gewesen. Lang hätt er eh nicht mehr glebt, diese alte Drecksau! Dann kommt die daher, lässt sich von ihm schwängern und ich war abgmeldet. Nicht mal durch die Prüfung hat er mich lassen, der alte Bock! Der Teufel soll ihn holen!«


  Martin, der sich alles in Ruhe angehört hatte, sah sie an und fragte: »Sind Sie jetzt fertig?«


  Sie schnaufte wie ein altes Ross und setzte sich. »Ja, ich bin fertig«, sagte sie.


  »Ich hab da aber noch eine Frage.«, sagte er.


  »Ja und welche?«


  Martin lehnte sich nach vorne und sah ihr direkt in die Augen. Schöne braune Augen hat sie. Ein hübsches junges Mädchen. Aber voller Hass und Zorn. Ich möchte sie nicht zum Feind haben, dachte er, ehe er sie fragte: »Sie haben doch offenbar reiche Eltern? Sie sind doch gar nicht auf das Geld von Herrn Mayerhofer angewiesen.«


  »Meine Eltern? Ja, die haben Geld! Genug Geld, um sich alles Mögliche kaufen zu können. Sogar einen Anwalt haben sie mir bezahlt und das Studium, weil sie mit mir protzen wollten! Aber ich selbst bekomme von denen keinen Cent. Ich soll für mein Geld arbeiten, haben sie gesagt. Als ob ich das nötig hätte!«


  Martin stand auf und sah den Anwalt an. Er sagte zu ihm: »Ich darf Ihnen zwar keine Ratschläge geben. Aber ich würde Ihnen empfehlen, Frau Schwarzbauer psychologisch untersuchen zu lassen.«


  »Das hatte ich auch vor«, meinte der Anwalt und gab Martin die Hand.


  Martin verließ den Raum in Richtung Nebenzimmer, in dem er Gmeiner und Julia vorfand.


  Gmeiner fragte ihn: »Was meinen Sie? Das müsste eigentlich reichen?«


  Martin nickte und gab ihm recht: »Auf jeden Fall. Aber ich fürcht, sie bekommt es hin, dass sie wegen Unzurechnungsfähigkeit mit einer geringeren Strafe wegkommt.«


  »Das mag ja sein. Aber selbst wenn, dann wird sie sich wohl in der Psychiatrie wiederfinden. So eine wie die ist gemeingefährlich«, antwortete Gmeiner nachdenklich.


  Martin wandte sich noch einmal an Gmeiner. »Herr Hofrat. Ich hätt da noch eine Bitte.«


  »Die wäre?«, fragte Gmeiner freundlich.


  »Wenn die Verhandlung gegen Herrn Mayerhofer stattfindet und Julchen aussagen muss, wäre es möglich, die Öffentlichkeit auszuschließen?«


  Gmeiner nickte und sagte: »Ich denk schon, dass das ginge, obschon ich glaub, dass ihre Frau nicht aussagen muss. Ich hab die Aussage ja bereits im Protokoll.«


  Martin riss vor Überraschung die Augen weit auf. »Sie hat Ihnen alles erzählt? Wirklich alles?«


  »Ja, hab ich«, sagte Julia und gab ihm einen Kuss.


  ***
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    Walter Bachmeier


    Mord in der Schickeria - Gründlich ermittelt


    Ein Alpenkrimi


    
      Eine neue Inspektorin ermittelt im Salzburger Land

      

      Inmitten der sommerlichen Alpenidylle wird bei den Krimmler Wasserfllen eine Leiche gefunden. Obwohl Inspektorin Tina Grndlich eigentlich noch Urlaub htte und den Tag mit ihren beiden Kindern verbringen wollte, nimmt sie die Ermittlungen auf. Bei dem Toten handelt es sich um Rudolf von Gratz, einen der reichsten Bordellbesitzer des Salzburger Landes. Tina und ihr Kollege Sigi recherchieren im Rotlichtmilieu. Doch Rudi hatte viele Feinde. Wollte sich vielleicht eine seiner Angestellten an ihm rchen? Oder trachtete ein Konkurrent ihm nach dem Geschft? Vor Tina tun sich moralische Abgrnde auf. Und um den Mrder zu finden, muss sie sich in dem von Mnnern beherrschten Milieu beweisen.


      Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:

      

      Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 1)

      Mord an der Salzach (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 2)

      

      Affren, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)

    

  


  Kapitel 1


  Es war heiß an diesem Samstagnachmittag. Die Sonne brannte vom stahlblauen Himmel, an dem kein einziges Wölkchen hing. Von den kühlenden Winden, die hier sonst durchs Tal zogen, war nichts zu spüren. Die Luft stand über den Wiesen, von denen ein angenehmer Duft nach frisch gemähtem Gras und Kräutern aufstieg. Hoch oben kreiste ein Adlerpaar, das vermutlich irgendwo in der Nähe seinen Horst hatte. Man sah die beiden kaum, nur zwei schwarze Punkte, die sich im Kreis bewegten und ab und zu einen Laut ausstießen. Aus der Ferne hörte man das donnernde Rauschen der Krimmler Wasserfälle, die dort seit Millionen von Jahren ihren Weg von den Gletschern der Venedigergruppe zunächst als kleines Rinnsal suchten, dann, gespeist von zahlreichen Bächen und Quellen, als Krimmler Ache aus einer Höhe von dreihundertachtzig Metern herunterstürzten.


  Wenn man den Blick in nördliche Richtung wandte, sah man über dem Wildkogel vier, fünf, nein, sechs Bartgeier kreisen. Sie flogen weitaus tiefer als die Adler. Augenscheinlich war dort oben ein Schaf oder eine Kuh abgestürzt, denn schon bald gingen die Geier in den Sinkflug über und waren vom Krimmler Achental aus nicht mehr zu sehen. Das kleine Einfamilienhaus, das mit inzwischen angegrautem Lärchenholz verkleidet war, stand in Wenns, einem Ortsteil von Bramberg am Wildkogel. Es war umgeben von einem schön angelegten Garten mit vielen Obstbäumen und Blumenrabatten, die zeigten, dass sie von den Händen einer Blumenliebhaberin gepflegt wurden. Der Rasen war frisch geschnitten und die Hecken um den Garten umgaben ihn blickdicht. Ein schmaler Weg, abgegrenzt durch eine niedere Buchshecke und mit grüngrauem Schotter belegt, führte in eine Ecke des Gartens. Dort zierte ein großer schmiedeeiserner Rosenbogen, an dem rote Kletterrosen hochrankten, den Eingang in eine natürliche Laube aus Goldregen.


  Aus dem kleinen Anbau neben dem Haus drangen Musik und der fröhliche Gesang einer jungen Frau. Don’t let me down von den Beatles klang laut und aufmunternd heraus. Untermalt wurde die Musik von einem seltsamen Geräusch. Es hörte sich an wie ein immer wiederkehrendes Schleifen und Schaben. Der Anbau, man erkannte es an der Größe, war eigentlich als Garage gedacht. Jedoch war das Tor zugemauert und durch eine Stahltür ersetzt worden, die nun weit offen stand. Die junge Frau in der zur Werkstatt umfunktionierten Garage sang laut und inbrünstig. Das Schleifen hörte auf und es waren nur noch ihre Stimme und die Musik zu hören. Nach einer kurzen Pause setzte das Schleifen und Schaben wieder ein.


  Tina trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Fesch wird er wieder dachte sie, als sie den alten Gusseisenstuhl von Weitem ansah. Sie nahm den Bogen Sandpapier, den sie gekauft hatte, um den Rost abzuschleifen, der sich auf dem Rahmen des Gartenstuhls gebildet hatte. Der Stuhl war Teil einer kleinen Sitzgruppe, die sie sich gemeinsam mit ihrem Mann gekauft hatte, als sie noch verheiratet waren: Da ist noch ein wenig Rost. Der muss auch noch weg Sie riss ein kleines Stück von dem Bogen und schliff den noch vorhandenen Rost weg. Fesch muss er werden! Genauso fesch wie der andere, dachte sie. Na ja, fesch ist etwas anderes, überlegte sie, als ihr einfiel, dass am ersten Stuhl, den sie bereits fertig im Garten stehen hatte, noch eine Farbträne vorhanden war. Daran waren aber nur die Kinder schuld, die sie abgelenkt hatten, weil sie wieder mal ein Eis haben wollten.


  Noch einmal trat sie einen Schritt zurück und ging um den Stuhl herum, der auf einem Tisch stand, den sie sich selbst zusammengebastelt hatte. Er bestand lediglich aus zwei Holzböcken, auf die sie einen Schalungsdeckel gelegt hatte. An der Rückenlehne fiel ihr ein Fleck auf. Noch einmal begann sie, mit dem feinkörnigen Papier den noch übrigen Rost wegzuschleifen. Zufrieden trat sie wieder zurück und begutachtete ihr Werk. Sie legte das Sandpapier beiseite und ging zu dem Regal, das sich an der Rückwand der kleinen Werkstatt befand. Von dort nahm sie eine Dose schwarzer Farbe und einen Pinsel, den sie schon benutzt hatte. Er war zwar sauber, aber trotzdem noch etwas steif. Sie versuchte, ihn wieder weich zu bekommen, indem sie ihn ein paar Mal auf die Werkbank schlug. Nichts. Den kann ich wegschmeißen!, Einen neuen Pinsel hatte sie sich unlängst gekauft, denn damit hatte sie gerechnet. An diesem war allerdings noch die Plastikschutzhülle, die sie jetzt mühsam herunterpulte. »Glumpert!«, schimpfte sie. »Muss man denn alles in Plastik verpacken?«


  Nachdem sie die Farbdose mit einem Schraubenzieher geöffnet hatte, rührte sie die Farbe darin mit einem kleinen Holzstöckchen durch. Vorsichtig tupfte sie den Pinsel in die Dose und begann damit, die Lehne zu streichen. Erst ein Grundanstrich, dann trocknen lassen. Erst danach der finale Anstrich! So hatte es ihr der Nachbar erklärt. Also begann sie damit, den Pinsel nur leicht über die Lehne des Stuhles zu ziehen. Dabei sang sie wieder aus voller Kehle: »Don’t let me down.«


  Sie hörte nicht die Kinderstimme, die von der Tür her vernehmbar war: »Mama! Mama! Telefon!«


  Die Stimme wurde lauter: »Mama! Herrschaftszeitn noch mal, Mama!«


  Wieder reagierte sie nicht, denn die Musik war zu laut.


  Schließlich zupfte sie jemand an dem weißen Papieroverall, den sie sich besorgt hatte. Erschrocken ließ sie den Pinsel sinken und blickte nach unten. Vor ihr stand Kathi, ihre achtjährige Tochter, und hielt ihr das Mobilteil des Telefons hin. Kathi schrie beinahe, als Tina sie fragte: »Was ist los?«


  »Der Herr Hofrat! Er ist am Telefon! Er will dich sprechen.«


  Tina wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, ging zu ihrer kleinen Stereoanlage und schaltete sie aus. Dann nahm sie Kathi das Telefon ab und hielt es an ihr Ohr. Da ihr schon schwante, was nun passieren würde, widersprach sie, ohne abzuwarten: »Naa! Des kummt gar ned infrag! Du brauchst gar ned weiter redn! Erstens is Samstog, oiso Wochenend, und zwoatens hab i no a ganze Woch Urlaub!«


  »Aber Tinakind. Was regst dich so auf? Du waast doch gar ned, was i von dir will.«


  »Du brauchst es auch goar ned song. I hob naa gsogt und dabei bleibt’s!«, antwortete sie kategorisch.


  Die Stimme des Mannes am anderen Ende versuchte, sie zu beruhigen: »Schau, Tina. Du bist doch unser Beste. I brauch di. Du musst a goar ned weg vo dahoam!«


  »Ja, i bin dahoam und i hab Urlaub.«


  »Ja, scho, aber …«


  »Kruzinesa! Naa, naa und no amoi naa!«


  »A geh, Tina. Sei ned so feinzig«, bettelte Hofrat Steiger am anderen Ende.


  Hofrat Ernst Steiger war Tinas Vorgesetzter in der Direktion Salzburg. Die beiden verstanden sich gut, was sich auch auf ihre Zusammenarbeit auswirkte. Seit Tinas Scheidung machte er ihr Avancen, denn auch er war geschieden und Tina war aus seiner Sicht die richtige Frau für ihn.


  »Sog amoi, kapierst des iatz ned? Ich hob meine Kinder vasprochn, mit eahna heit nach Ferleiten in den Wildtierpark zu foahrn. I konn meine Kinder ned scho wieder enttäuschn! Mir verbringan unser Zeit eh scho vü zu seltn mitanand!«


  »Des konnst du doch später aa no!«


  »Naa, hob i gsagt«, antwortete sie energisch, »naa, und dabei bleibt’s aa!«


  »Tina. Du derfst dir aa wos wünschn!«


  »An wos hättst dabei denkcht?«, fragte sie schelmisch.


  »Wia wars mit am Omdessen?«


  »Im Stiftskeller?«


  »No ja, ned grad im Stiftskeller, aber …«


  »Dann vergiss es sofurt wieder.«


  »Tina, du bist aber zaach. Muass es denn so ein teirer Ladn sein?«


  Tina schnaufte tief durch. Jetzt hab ich wohl einen Fehler gemacht, dachte sie. »Im Stiftskeller und ois Unterstützung kriag i an Siegfried«, verlangte sie laut. Tina wusste, dass Ernst Siegfried nicht leiden konnte, was wahrscheinlich daran lag, dass sie mit Siegfried mehr als nur Freundschaft verband.


  »Den Ladurner? Waast du, wos du da von mir verlangst?«


  »Ja. I waas des. I waas aba aa, dass du des ned gern siechst, wenn da Sigi und i zsammarbatn! Oiso? Wos is?«


  Ernst schnaufte laut und hörbar: »Na guat, wenn’s denn sei muass? Aber den Stiftskeller? Do drüber soitn mia no amoi redn!«


  »Den Stiftskeller und an Sigi. Sunst vergiss es sofurt.«


  Ernst zögerte und Tina wusste das zu nutzen: »Wenn du ned wüst?« Sie legte auf und beendete damit das Gespräch. Kurz darauf klingelte das Telefon wieder. Tina war klar, dass es Ernst war, der anrief. Sie nahm das Gespräch entgegen: »Und wos is? Host as dir überlegt?«


  »Des ist Erpressung. Da stehn mindestens fünf Joahr drauf. Wegen der Schwere des Verbrechens. Aber guat, du sollst dein Willn hom. An Sigi und den Stiftskeller.«


  Tina grinste vor sich hin. »Oiso? Wos is passiert? Wo muass i hin?«


  Erleichtert antwortete ihr Ernst: »Noch Krimml, zu de Wasserwunderwelten. Durt auf dem Parkplatz is a männliche Leich gefundn wurn. Furchtboar zuagricht, wie mir gsagt wurn is. Mach di aufs Schlimmste gfasst.«


  »Wann kummt da Sigi?«


  »I schick ihn sofurt los. Er müsst oiso in ungefähr zwaa Stundn bei dir sein.«


  »Gut, sag ihm, dass i am Tatort bin.«


  »Mach ich.«


  Tina legte auf und blickte achselzuckend zu Kathi hinunter. »Tuat mir lad, i muass oarbeitn.«


  Kathi war offenbar sehr enttäuscht, denn ihr standen Tränen in den Augen: »Ach, Mama. Du hast dir aber auch einen blöden Beruf ausgsucht. Ausgerechnet heit, wo wir doch …«


  Tina versuchte, wann immer es ging, mit den Kindern im heimischen Dialekt zu sprechen. Leider gelang ihr das nicht immer, aber andererseits war es doch gut, mit ihnen Hochdeutsch, also in der Schriftsprache, zu reden. Dies wirkte sich natürlich auch in ihren Deutschnoten aus, was die Lehrer sehr begrüßten. Auch im Berufsleben wandte Tina lieber die hochdeutsche Sprache an, wobei sie aber durch ihren Akzent nicht immer vermeiden konnte, dass die Leute wussten, woher sie eigentlich kam.


  Tina strich Kathi über den Kopf: »Ich kann doch auch nichts dafür, meine Kleine. Aber wir holen das sicher bald nach.«


  »Was holen wir nach?«, kam es von der Tür.


  Tina sah hoch. Dort stand Thomas, ihr zwölfjähriger Sohn. »Ach, Tommy. Ich muss arbeiten. Da ist wieder etwas passiert und ich werde gebraucht.«


  »Kann das nicht Onkel Sigi machen?«


  »Doch, kann er. Er kommt auch her.«


  Die Gesichter der Kinder erhellten sich. »Sigi kommt? Er kommt zu uns?«


  »Ja, er kommt. In etwa zwei Stunden müsste er da sein.«


  »Das ist doch prima!«, freute sich Tommy. »Dann kann ja er mit uns …«


  »Nein, kann er nicht. Wir müssen arbeiten.«


  »Aber übernachten tut er schon bei uns?«, fragte Kathi vorsichtig.


  »Ja, ich denke schon.«


  Kathi hob die Schultern. »Na, wenigstens etwas.«


  Tina zog die Haube, die ihre Haare schützen sollte, vom Kopf und schlüpfte danach aus dem Overall. Sie fuhr mit der Hand durch ihre schwarzen gelockten Haare, damit sie ein wenig geordneter über die Schultern fielen. Den Pinsel steckte sie in eine Dose mit Terpentin, um ihn später wieder benutzen zu können. Auf die Farbdose drückte sie den Deckel, bis sie hörbar geschlossen war. Etwas mitleidig sah sie den Stuhl an und verabschiedete sich von ihm: »Servus, Stuhl. Ich komm später noch einmal. Aber versuch ja nicht, wieder zu rosten.«


  Kathi lachte: »Mama. Du redest ja mit dem Stuhl. Bist du jetzt plemplem?« Tina schob Kathi aus der Werkstatt und Tommy folgte ihnen. Als die drei das Haus betraten, fragte Tommy vorsichtig: »Du, Mama? Was gibt es denn heute zu essen? Ich meine, wenn du nicht da bist, dann könnten Kathi und ich doch …«


  »Die Käsekrainer im Kühlschrank warm machen und essen«, unterbrach ihn Tina.


  »Eigentlich dachte ich an die Germknödel im Gefrierschrank«, erwiderte Tommy.


  »Die Käsekrainer tun’s auch«, widersprach ihm Tina und ging in ihr Schlafzimmer, um sich dort frische Wäsche zu holen. Sie war der Meinung, dass sie unausstehlich nach Lösemittel und Farbe stank. Deshalb wollte sie unbedingt noch unter die Dusche, bevor sie nach Krimml fuhr.


  Kapitel 2


  Als sie mit dem Duschen fertig war, ging Tina wieder ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie wählte das dunkelblaue Kostüm und eine hellblaue Bluse, denn sie wusste aus Erfahrung, dass diese Kleidung eine besondere Wirkung auf andere Leute ausübte. Dass sie beinahe wie eine Uniform aussah, war wahrscheinlich, was diesen Effekt hervorrief. Außerdem, so wusste sie, war die blaue Farbe gut geeignet, anderen Menschen so etwas wie eine vertrauenswürdige Ausstrahlung zu zeigen. Sie besah sich noch einmal im Spiegel, drehte sich ein wenig und begutachtete ihr Aussehen. Auf Schminke verzichtete sie bewusst, denn sie fühlte sich damit unwohl und irgendwie maskiert. Zufrieden mit sich ging sie in die Küche, wo ihre Kinder auf sie warteten: »Na, ihr beiden? Kommt ihr ohne mich klar? Ihr stellt auch nichts an, während ich nicht da bin?«


  »Klar, Mama«, antworteten sie unisono.


  Tina nahm den Autoschlüssel vom Brett und ging hinaus. Auf der Straße stieg sie in ihren Wagen, den sie aus Salzburg mitgebracht hatte. Es war zwar ein Dienstfahrzeug, aber ihr Privatwagen hatte sie ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, als sie nach Hause fahren wollte, um ihren wohlverdienten Urlaub anzutreten. Natürlich war es keine Frage, dass sie das Dienstfahrzeug auch in ihrer Freizeit nutzen durfte. Sie fuhr los und überquerte bald die noch junge Salzach, die wild schäumend unter der Brücke hindurchfloss. Kurz darauf führte sie der Weg über eine weitere Brücke, unter der die Zillertalbahn auf ihren Schmalspurgleisen dahinfuhr. Da Tina das Fenster geöffnet hatte, hörte sie, wie die Bahn langsam von der Haltestelle Bramberg losfuhr. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, was die Geräusche, die die Lok von sich gab, bedeuteten: »Helfts ma, helfts ma. Helfts ma. Geht scho besser, geht scho besser, geht scho besser«, immer schneller und schneller. Tina hatte aber jetzt keine Zeit und Muße, der Lok zuzuhören. Sie musste weiter. Jetzt noch die Unterführung unter der Gerlosstraße, rechts hinauf auf dieselbe und dann Richtung Krimml.


  Nach etwa einer halben Stunde war sie am Parkplatz. Die Schranke, die normalerweise eine Einfahrt erst nach dem Drücken eines Knopfes zuließ, war geöffnet. So konnte sie ungehindert durchfahren. Schon von Weitem erkannte sie über die Köpfe der Neugierigen hinweg das weiße Zelt, das augenscheinlich am Tatort aufgestellt worden war. Sie fuhr direkt dorthin, und als ein paar neugierige Gaffer den Weg versperrten, drückte sie den Schalter für das Signal. Prompt sprangen die Leute erschrocken zur Seite und sie konnte ungehindert bis an das Zelt heranfahren. Sie hielt an und stieg aus. Ein eifriger uniformierter Beamter trat heran und hielt ihr die Tür auf: »Bitte, Frau Major«, bat er.


  Sie sah ihn freundlich an: »Danke, Herr Hutterer.«


  Sie kannte ihn aus früheren Fällen und schätzte die zuvorkommende Art und Weise, wie er mit Menschen umging. Sie begab sich zum Eingang des Zeltes, wohin ihr Hutterer nacheilte. Er hielt ihr die Zeltplane hoch: »Ich würde mir das an Ihrer Stelle nicht antun, Frau Major. Der sieht ganz unappetitlich aus«, flüsterte er ihr zu.


  »So?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wir werden sehen.« Sie bückte sich leicht und ging in das Innere des Zeltes, wo sie den Gerichtsmediziner vorfand, der sich über einen menschlichen Körper beugte, der mit einem weißen Tuch notdürftig bedeckt war. »Hallo, Otto«, begrüßte sie ihn.


  Er deckte schnell die Leiche zu und sah zu ihr hoch: »Hallo, Tina. Hat es dich erwischt? Ich dachte, du hast Urlaub?«


  »Hab ich auch. Aber Ernst meinte, ich solle doch den Fall übernehmen.«


  »Wie hat er dich rumgekriegt?«


  »Mit einem Abendessen im Stiftskeller.«


  »Kommt Sigi denn auch?«


  »Ja, das war meine zweite Bedingung.«


  Otto lachte: »Dann wird der Fall wohl bald gelöst sein.«


  Tina zeigte auf das Tuch und fragte: »Kann ich mal sehen?«


  Otto bemerkte verlegen: »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


  »So schlimm?«


  »Viel schlimmer.«


  »Was hat man mit ihm gemacht?«


  »Lies meinen Bericht, das ist besser.«


  Tina wurde energisch und ordnete an: »Jetzt zieh mal das verdammte Tuch weg. Ich will ihn sehen.«


  Otto bückte sich, während er meinte: »Wie du willst, ich hab dich gewarnt.«


  Er zog das Tuch vom Körper des Toten, so dass Tina alles sehen konnte. Im selben Moment hielt sie sich die Hand vor den Mund und rannte hinaus. Bei der Buchenhecke blieb sie stehen und übergab sich.


  »Na sauber«, dachte sie, als sie die Spritzer am Rock sah. Wieder und wieder würgte es sie, bis nichts mehr kam als grünliche, schleimige Flüssigkeit. Der Magen schmerzte bereits von den Krämpfen und sie beugte sich tiefer und tiefer. Irgendjemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um und erkannte Hutterer, der ihr eine Flasche Wasser reichte:


  »Hier, damit geht’s besser.«


  »Danke.«


  Sie nahm die Flasche, setzte sie an, und während sie trank, meinte Hutterer: »Ich hab Sie ja gewarnt.«


  »Jaja, schon gut«, antwortete sie hustend. »Schicken Sie mal die Neugierigen weg. Die behindern uns bei der Arbeit.« Dabei zeigte sie auf die Menschen, die sich um das Zelt geschart hatten.


  Hutterer ging hinüber und verscheuchte zusammen mit einem Kollegen die Leute.


  Tina machte sich auf den Weg zurück zum Zelt, vermied es aber, noch einmal hineinzugehen. Sie winkte einen Mann von der Spurensicherung zu sich: »Haben wir Zeugen? Ich meine, wer hat ihn gefunden?«


  Der Mann zeigte auf ein älteres Ehepaar, das sich unweit von ihnen befand.


  Tina ging zu ihnen: »Sie haben den Toten gefunden?«


  Der Mann schwieg nur und die Frau brach in Tränen aus: »Ja, wir waren die Ersten, die auf den Parkplatz gefahren sind. Wir wollten unser Auto hier im Schatten abstellen und da haben wir ihn … Mein Gott, der arme Mann!« Sie blickte Tina mit verweinten Augen an: »Sagen Sie, wer tut so etwas? Was ist das für ein Mensch? Schlimm genug, dass man ihn umgebracht hat, aber dann auch noch …«


  Tina zuckte mit den Schultern: »Wir wissen das auch noch nicht. Aber wir werden ihn schon fassen.«


  »Hoffentlich!«


  »Hat man Ihre Aussage schon aufgenommen?«


  »Ja«, antwortete der Mann »Wir haben unsere Daten schon abgegeben. Der junge Mann da drüben im weißen Overall hat alles aufgeschrieben.« Er zeigte auf den Beamten der Spurensicherung, den Tina zuvor angesprochen hatte.


  Tina war zufrieden: »Gut, Sie können dann gehen.«


  Die beiden gingen zu einem Fahrzeug, stiegen ein und verließen den Parkplatz. Tina sah sich um und musste feststellen, dass sich ein paar Fotografen immer noch in der Nähe aufhielten. Sie ging zu ihnen und positionierte sich vor einem: »Was erwarten Sie zu sehen?«


  »Na ja, das eine oder andere Bild wird schon dabei herauskommen.«


  »Da kommt nichts heraus, denn Sie verschwinden hier auf der Stelle! Sie behindern unsere Arbeit.«


  »Schon mal was von Pressefreiheit gehört?«, widersprach der Fotograf.


  »Verschwinden Sie auf der Stelle!« Tina zeigte zur Ausfahrt, die sich ein paar Hundert Meter entfernt befand.


  Der Mann packte seine Ausrüstung zusammen und maulte noch: »So eine hübsche Frau und dabei so grantig.«


  »Verschwinden Sie, aber schnell!«


  Otto kam aus dem Zelt: »So, Tina. Was willst du jetzt wissen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Wann ist er gestorben? Wie ist er gestorben? Ist der Tatort hier? Wer ist der Mann?«


  Otto sah sie lange an: »Also ermordet wurde er letzte Nacht, etwa um null Uhr. Er ist verblutet, nachdem man ihm sein bestes Stück abgeschnitten hat. Der Tatort ist nicht hier, sondern er wurde nur hier abgelegt. Seinen Namen wissen wir nicht – noch nicht.«


  »Was heißt noch nicht?«


  »Vielleicht ist er ja schon mal auffällig geworden und wir haben seine Fingerabdrücke.«


  »Wann bekomme ich die Ergebnisse?«


  »Du weißt doch, erst nach der Obduktion.« Er zeigte auf das Zelt: »Ich bin so weit fertig. Kann ich ihn wegbringen lassen?«


  »Nein, noch nicht. Ich warte noch auf Sigi.«


  »Bin schon da«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich.


  Sie drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. »Sigi! Wie siehst du denn aus?«


  »Gefällt’s dir?«, fragte er und strich sich über sein Kinn, das bis vor kurzem noch ein Vollbart geziert hatte.


  »Nein! Das gefällt mir nicht!«


  Er zuckte mit den Schultern: »Schade. Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich wieder unmaskiert zu zeigen. Aber ich kann das ändern. Dir zuliebe lass ich ihn wieder wachsen!«


  »Wieso bist du eigentlich schon hier? Ernstl hat mir gesagt, dass du zwei Stunden brauchst, um herzukommen.«


  »Hab ich ja auch, aber ich bin schon weg gewesen, als er dich anrief.«


  Tina sah ihn mit fragenden Augen an. »Dann hat er also gewusst, dass …«


  »Reg dich nicht auf. Natürlich hat er das gewusst, schließlich war es ja meine Idee, dich zu holen.«


  »Du hast ihm also gesagt, dass …? Ich bring ihn um! Dieser Mistkerl hat mich reinglegt!« Tina war außer sich vor Zorn.


  »Nun komm mal wieder runter.« Er fasste sie an beiden Ellbogen: »Erzähl mir lieber, was wir hier haben.«


  »Du weißt doch ohnehin schon alles! Eine männliche Leiche, furchtbar zugerichtet und hier abgelegt.«


  »Furchtbar zugerichtet? Das will ich sehen!« Sigi ging auf das Zelt zu und wollte die Plane öffnen.


  Otto kam im selben Moment heraus. »Du willst da rein? Ich hab Tina gewarnt, und das tu ich bei dir auch. Lass es lieber.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich will mal so sagen. Wenn er das überlebt hätte, könnte er nie wieder pimpern.«


  Sigi sah ihn befremdlich an. »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«


  »Na ja, man hat ihm sein Pimperl abgeschnitten und in den Mund gesteckt.«


  »Daran ist er gestorben?«


  »Gestorben würde ich das nicht nennen. Er ist verreckt. Elendig verblutet. Es könnte aber auch sein, dass er an seinem Pimperl erstickt ist, aber das kann ich euch erst nach der Obduktion sagen.«


  »Na sauber. Da hat wohl einer seine Rachegelüste ausgelebt?«


  »Oder eine, es könnt auch eine Frau gewesen sein.«


  »Gut, dann könnt ihr ihn wegbringen«, ordnete Sigi an.


  »Den Bericht schick ich euch dann.«


  »An Tinas Mailadresse, bitte.« Sigi wandte sich wieder Tina zu: »Für uns beide gibt es jetzt wohl nichts mehr zu tun hier?«


  »Ich glaube nicht. Fahren wir nach Hause?«


  »Zu dir?«


  Sie lachte ihn an. »Wohin sonst? Die Kinder freuen sich schon auf dich!«


  Spitzbübisch lächelnd meinte er: »Nur die Kinder?«


  »Na ja, ich vielleicht auch – ein bisschen.«


  Sie gingen zu ihren Autos, stiegen ein und fuhren nach Bramberg. Tina fuhr voraus und Sigi folgte ihr mit etwas Abstand. Tina beobachtete ihn durch den Rückspiegel, sie freute sich schon auf einen gemeinsamen Nachmittag mit ihm. Als sie an Tinas Haus ankamen, standen die Kinder bereits in der Haustür.


  »Sigi, Sigi«, riefen sie, als sein Wagen um die Ecke bog.


  Tina hatte soeben das Fahrzeug abgestellt und stieg aus. Sigi stellte sein Auto hinter ihrem ab und tat es ihr gleich.


  Sofort liefen Tommy und Kathi auf ihn zu. Sie begrüßten ihn überschwänglich: »Sigi! Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Hast du uns auch was mitgebracht? Gehen wir heute Nachmittag schwimmen oder fährst du mit uns nach Ferleiten?«


  Kathi klammerte sich an seinem Arm fest: »Sigi? Wie lange bleibst du bei uns?«


  Tina sah dem Treiben belustigt zu. Dann aber fiel ihr etwas auf: »Sagt mal, was habt ihr beiden denn gemacht, als ich nicht hier war?«


  »Wieso fragst du?«, antwortete Tommy.


  »Schaut euch doch mal an. Ihr seid ja voller Farbe!«


  Tommy winkte lässig ab: »Ach, das? Das geht beim Waschen sicher wieder raus.«


  »Ich hab aber etwas anderes gefragt.«


  »Wir haben eine Überraschung für dich gemacht.«


  Tina wurde misstrauisch. »Was für eine Überraschung?«


  »Na, du musstest doch weg und du hast noch so viel Arbeit gehabt, da dachten wir uns, dass wir dir vielleicht ein wenig helfen.«


  Tina warf Tommy einen verzweifelten Blick zu und fragte: »Was habt ihr gemacht? Ihr habt doch wohl nicht den Stuhl …?«


  »Doch, Mama! Der ist ganz toll geworden. Komm mit, den musst du dir anschauen!« Kathi packte sie bei der Hand und zog sie zur Werkstatt. Sigi folgte ihnen langsam.


  Als Tina hineinging, schlug sie die Hand vor den Mund: »Um Gottes willen, Kinder. Das darf doch nicht wahr sein. Die ganze Arbeit!«


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Kathi enttäuscht.


  »Do … doch schon, aber etwas eigenwillig, findest du nicht?«, fragte Tina Sigi.


  Sigi ging zu dem Stuhl und betrachtete ihn von allen Seiten. Er schien Sigi zu gefallen: »Doch, er hat etwas. Das ist etwas ganz Besonderes. Ein richtiges Kunstwerk!


  Hundertwasser würde vor Neid erblassen.«


  Tina konnte ihr Entsetzen kaum verbergen: »Aber ich hatte mir das anders vorgestellt. Blaue Füße, rote Lehne und gelbe Sitzfläche? Eigentlich hätte er schwarz sein sollen.«


  Sigi lachte: »Schwarze Stühle hat doch jeder. Das hier ist ein besonderer Stuhl!«


  Tommy sah Tina triumphierend an. »Siehst du? Sigi gefällt er!«


  Tina ergab sich ihrem Schicksal. »Na gut. Dann bleibt er eben so, wie er ist. Er passt dann zwar nicht zu dem anderen Stuhl und dem Tisch, aber was soll’s?«


  Sigi nahm die Kinder bei der Hand, bückte sich hinunter und flüsterte ihnen etwas zu. Sie riefen plötzlich: »Prima Idee! Sigi, du bist der Beste!«


  Tina fragte vorsichtig: »Was hast du ihnen gesagt?«


  Tommy ergriff das Wort: »Sigi hat gesagt, dass wir den anderen Stuhl und den Tisch genauso bunt anstreichen sollen, dann passen sie zusammen.«


  Tina verschränkte die Arme und sah Sigi vorwurfsvoll an: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Sigi strahlte sie an: »Und ob!«


  Die Kinder forderte er auf: »Kommt, wir fangen gleich damit an!«


  »Ich hol schon mal den anderen Stuhl«, freute sich Tommy und rannte in den Garten.


  »Zieh du den Overall an!«, befahl Tina Sigi. »Sonst sind deine Klamotten hin.«


  »Jawohl, Frau Major«, meinte er grinsend.


  »Was soll ich anziehen?«, fragte Kathi.


  »Bleib, wie du bist. Deine Sachen muss ich ohnehin wegwerfen.«


  Tommy kam mit dem Stuhl herein: »Wo soll ich den jetzt hinstellen?«, fragte er Sigi. Dieser hatte sich soeben den Overall übergestreift und nahm ihm den Stuhl ab.


  »Den stellen wir erst mal auf den Boden und den anderen …« Er sah sich suchend um. »Ah ja, da.« Dabei zeigte er auf einen freien Platz in der Ecke der Werkstatt. Er nahm den Stuhl, musste aber gleich feststellen, dass die Farbe noch nicht trocken war.


  »Nimm dir bitte Handschuhe«, bat Tina und zeigte auf das Regal. Sigi putzte sich die Hände am Overall ab und nahm ein Paar Handschuhe, die er sich sofort überzog.


  Tommy hatte einstweilen den schwarzen Stuhl auf den Tisch gestellt und besah ihn sich fachmännisch von allen Seiten: »Da müssen wir aber noch was wegschleifen«, meinte er fachmännisch und zeigte auf die Farbträne.


  »Dann werden wir das gleich mal machen«, stimmte Sigi zu.


  »Ich geh schon mal ins Haus«, bemerkte Tina und ging hinaus.


  Zunächst lief sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Die Spritzer am Rock waren bereits eingetrocknet, so dass sie keine Möglichkeit sah, sie wieder herauszubekommen. Der ist wohl hin, musste sie sich eingestehen. Aus ihrem Kleiderschrank nahm sie eine ältere Jeans und einen leichten Pulli, den sie sich auch gleich überstreifte. Danach ging sie in die Küche. Vor Schreck erstarrt blieb sie stehen. Um Gottes willen. Wie sieht es denn hier aus? Auf der Anrichte lagen ein paar Schachteln, in denen ganz offensichtlich keine Käsekrainer, sondern Germknödel eingefroren waren. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr und Besteck, daneben Gläser mit Farbresten dran.


  Tina drehte sich um und rannte hinaus in die Werkstatt: »Was habt ihr da drinnen angestellt? Was habt ihr gegessen? Doch sicher nicht die Käsekrainer, wie ausgemacht?«


  Tommy sah sie an: »Ach, Käsekrainer, die sind doch langweilig. Ich hab für Kathi und mich die Germknödel aufgetaut.«


  Tina stemmte beide Fäuste in die Hüften: »Germknödel? Wieso Germknödel? Das hatten wir aber anders besprochen!«


  »Na gut, jetzt ist es auch zu spät«, meinte sie, »aber den Dreck in der Küche räumt ihr weg.«


  »Wie schaut’s aus? Von dem Gerede übers Essen krieg ich Hunger. Gibt es hier auch etwas zu essen für einen Maler und Anstreicher?«, fragte Sigi und grinste sie an.


  »Na, klar doch. Käsekrainer!«


  »Käsekrainer? Prima. So etwas Gutes habe ich schon lange nicht mehr bekommen!«


  »Ich geh dann mal rein und mach sie warm.« Tina drehte sich um und ging ins Haus zurück. Sie stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und legte die Würste hinein. Es dauerte nicht lange, da kam auch Sigi in die Küche. Er trat hinter sie, legte seinen Arm um ihre Hüften und küsste sie auf den Hals.


  »Nicht jetzt. Die Kinder«, versuchte sie ihn abzuwehren.


  »Die haben draußen genug zu tun. Die kommen so schnell nicht herein.«


  »Trotzdem.«


  Er ließ sie los und setzte sich an den Tisch: »Hast du schon in deinem Computer nachgesehen, ob die Mail von Otto da ist?«


  »Nein, habe ich nicht. So schnell sind die auch wieder nicht.«


  Bald waren die Würste heiß. Tina nahm sie aus dem Topf und legte sie auf Teller. Diese stellte sie auf den Tisch, brachte noch ein paar Scheiben Brot und setzte sich zu Sigi.


  »Was glaubst du, wer der Tote ist?«, fragte er sie kauend.


  »Erinnere mich jetzt bloß nicht daran. Ich esse gerade!«


  Er sprang auf: »Apropos Essen. Ich komm gleich wieder!« Er rannte aus der Küche und nach draußen. Kurz darauf kam er mit einer Tüte zurück, die die Aufschrift einer Metzgerei trug. Er stellte sie vor Tina auf den Tisch und zeigte darauf: »Unser Abendessen!«


  Neugierig erhob sich Tina halb und zog ein wenig an einem Henkel: »Was ist da drin?«


  »Hab ich doch gesagt. Unser Abendessen.«


  Sie griff hinein und zog ein kleines Päckchen heraus. Sie wickelte es aus und sah ihn erstaunt an: »Du spinnst doch – Rostbraten?«


  »Das wird Zwiebelrostbraten.«


  »Das kostet doch einen Haufen Geld!«


  »Für euch ist mir nichts zu teuer.«


  »Aber, ich kann doch …«


  »Ich weiß, dass du das nicht braten kannst. Aber wofür hast du mich?«


  Tina wickelte das Fleisch wieder ein und legte es in den Kühlschrank. Als sie die Käsekrainer verzehrt hatten, half ihr Sigi noch aufzuräumen. Die Teller und die Gläser, die die Kinder hatten stehen lassen, beließ Tina aber dort, wo sie waren.


  »Schauen wir mal raus, was die beiden so treiben?«


  »Ja, gehen wir.«


  Schon als sie das Haus verließen, hörten sie die Kinder in der Werkstatt laut lachen und kichern. Mit einem unguten Gefühl im Bauch rannte Tina dorthin. Als sie die Tür öffnete, sah sie die Bescherung: »Kinder! Seid ihr närrisch gworden? Was in aller Welt treibt ihr hier?«


  Sigi, der ihr gefolgt war, hielt sich den Bauch vor Lachen: »Toll ihr zwei! Das habt ihr prima hingekriegt!«


  Tina sah ihn böse an: »Du findest das auch noch gut? Schau dir mal die Sauerei an. Die ganze Werkstatt ist voll Farbe – und die beiden? Schau sie mal an. Wie zwei Clowns sehen sie aus!«


  »Das ist doch schön«, antwortete er immer noch lachend.


  Tommy sah Tina schuldbewusst an: »Aber wir haben doch nur …«


  »Ihr habt was? Ihr geht jetzt sofort ins Haus und macht euch sauber.«


  Als die beiden sichtlich betrübt die Werkstatt verließen, sah ihnen Tina nach: »Halt! Hiergeblieben! Erst die Schuhe ausziehen. So geht ihr mir nicht ins Haus.«


  Die beiden hatten so viel Farbe an den Schuhsohlen, dass sie eine deutliche Spur auf dem Boden der Werkstatt hinterließen. Nur widerwillig zogen sie die Schuhe aus und gingen auf Strümpfen ins Haus.


  Sigi nahm Tina an den Schultern. »Du bist viel zu streng zu ihnen. Lass ihnen doch auch mal ein bisschen Spaß.«


  »Streng? Ich und streng? Ich bin viel zu nachsichtig. Schau dich doch mal um. Das dauert eine Ewigkeit, bis ich das alles wieder sauber habe. Das Einzige, was hier nicht voller Farbe ist, ist der Stuhl.«


  »Nun komm mal wieder runter. Gehen wir ins Haus und schauen nach, was uns Otto geschickt hat.«


  Er schob sie aus der Tür hinaus in den Garten. Unwillig ließ sie sich von ihm zum Haus führen. Als sie hineinkamen, ging Tina gleich zu ihrem kleinen Büro, das sich am Ende des Flurs befand. Sie schaltete ihren Computer an und wartete, bis er hochgefahren war. Dann las sie die E-Mails, die im Laufe des Tages eingetroffen waren. Tatsächlich war auch eine von Otto dabei. Tina öffnete die Anhänge und druckte sie sofort aus. Sigi nahm die ersten Dokumente aus dem Drucker und warf einen Blick darauf. Anerkennend pfiff er zwischen den Zähnen durch: »Da schau her! Den Herrn kennen wir doch?«


  Er hielt das Blatt Tina hin, die es überrascht ansah: »Der schöne Rudi. Rudolf von Gratz. Wer hätte das gedacht?«


  »Na ja, irgendwann erwischt es jeden mal«, antwortete Sigi lapidar.


  Tina überflog die Daten, die auf dem Blatt standen, und legte es beiseite: »Was steht im Bericht?«, fragte sie Sigi.


  »Nicht gerade appetitlich, würde ich sagen.«


  »Na, los, lies schon vor!«


  »Wie du willst. Also hier steht, dass das Opfer an beiden Händen und Füßen mit Lederbändern gefesselt war, als man ihm den Penis abschnitt. Er lebte zu diesem Zeitpunkt noch. Danach hat man ihm den abgeschnittenen Penis in den Mund gesteckt. Auch da lebte er noch.« Er sah Tina an: »Furchtbar, findest du nicht?«


  »Er hat es verdient«, gab sie zur Antwort.


  Sigi las weiter: »Man ließ ihn liegen, bis er an seiner Verletzung, hervorgerufen durch die Durchtrennung der Arteria profunda penis im Schwellkörper verblutete.« Sigi sah Tina wieder an: »Das muss man sich einmal vorstellen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, muss ein Tier sein!«


  Tina stupste ihn an: »Weiter, lies weiter!«


  »Der Körper des Toten weist Leichenflecken auf, die darauf schließen lassen, dass er noch länger an derselben Stelle lag, ehe er an den Fundort verbracht wurde.« Sigi setzte sich auf den Stuhl, der in Tinas Büro stand. Er hielt das Blatt vor sich und starrte darauf. »Also so einen Tod wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«


  Tina stupste ihn wieder an: »Weiter, komm, schlaf nicht. Da steht doch mehr!«


  »Ja, du hast recht. Also, da steht noch, dass man anhand der Spurenlage und des Gewichts des Opfers darauf schließen muss, dass es sich bei dem Täter oder der Täterin um einen kräftigen Mann oder auch eine sehr kräftige Frau handelt. Das Gewicht des Opfers betrug noch vierundachtzig Kilogramm.«


  »Ja? Und was noch?«, drängte Tina.


  »Nichts weiter. Nur noch ein paar medizinische Details und Fachausdrücke, mit denen ich nichts anfangen kann.«


  »Tatwaffe? Steht da nichts über die Tatwaffe?«


  »Doch, das habe ich doch glatt überlesen. Also hier steht, dass es sich bei der Tatwaffe um einen sehr scharfen Gegenstand handeln muss. Infrage käme ein Skalpell oder Ähnliches.«


  »Wurden irgendwelche Gegenstände bei ihm gefunden? Ich denke an einen Ring oder so?«


  »Nein, davon steht hier nichts. Nur dass am Ringfinger seiner rechten Hand der Abdruck eines Ringes zu sehen ist.«


  »Der Bericht von der Spurensicherung ist augenscheinlich mehr als mager«, meinte Tina und hielt das einzelne Blatt hoch.


  Sigi legte die Unterlagen beiseite und stand auf: »Gehen wir rüber ins Wohnzimmer? Ich denke, wir haben da so einiges zu eruieren.« Tina ging vor und Sigi folgte ihr.


  Im Wohnzimmer setzten sie sich auf die Couch. Sigi lehnte sich zurück und begann, laut nachzudenken: »Wer hat ein Interesse daran, dass er tot ist?«


  Tina hob die Schultern: »Ich weiß nicht? Ein Konkurrent, ein enttäuschter Kunde? Eines seiner Mädchen?«


  »Wer profitiert davon?«


  »Du meinst, wer jetzt seine Etablissements übernimmt?«


  »Ja, und natürlich seine Mädchen. Die sind unter Freunden etliche Zehntausend wert.«


  Tina drehte sich zu Sigi: »Warum ist er ausgerechnet hier abgelegt worden? Warum auf dem Parkplatz in Krimml?«


  »Vielleicht gibt es einen persönlichen Bezug?«


  Tina stand auf: »Mir fällt da etwas ein. Komm mit.« Sie ging zurück in ihr Büro und tippte am Computer die Adresse der Webseite der Gerlosstraße ein. Als die Seite erschien, klickte sie auf dem linken Frame eine Stelle an. Sofort erschien ein Bild, das augenscheinlich von einer Webcam gemacht wurde. Das Bild bewegte sich über die Wasserfälle und weiter nach rechts, bis der Parkplatz, auf dem das Opfer gefunden worden war, auftauchte. »Da! Da hinten. Siehst du das Weiße? Ist das nicht das Zelt der SpuSi?«


  Sigi beugte sich nach vorne und blickte auf einen weißen Fleck, der sich nicht bewegte: »Könnte sein. Du könntest recht haben. Ich ruf sie gleich mal an.« Sigi zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Kurzrufnummer. Kurz darauf meldete sich jemand und Sigi sagte: »Hallo, Jochen, Sigi hier. Seid ihr noch auf dem Parkplatz?«


  »Ja, wir sind noch im Zelt. Unseren vorläufigen Bericht habt ihr bereits?«


  »Ja, der liegt uns vor. Tu mir mal einen Gefallen. Geh mal aus dem Zelt raus und winke ein wenig.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Frag nicht, tu es einfach.«


  Während Sigi telefonierte, bewegte sich die Webcam immer weiter und zeigte durch einen Schwenk die Einfahrt zum Parkplatz, danach die Busparkplätze und schließlich das Zelt, vor dem ein Mann stand und heftig winkte. Er war zwar sehr klein, aber dennoch als Mensch zu erkennen.


  »Du kannst wieder reingehen. Danke dir, du hast uns sehr geholfen«, bedankte sich Sigi, ehe er das Gespräch beendete.


  Der Mann, der soeben noch auf dem Bild zu sehen gewesen war, war beim nächsten Schwenk der Kamera verschwunden.


  »Das ist es«, freute sich Sigi. »Tina, du bist ein Genie!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  »Warum ist Mama ein Genie?«, fragte eine helle Kinderstimme hinter ihm.


  Sigi drehte sich um und sah erstaunt auf Kathi, die dort stand: »Weil deine Mama alles weiß und alles kann. Deshalb ist sie ein Genie.«


  »Dann weiß sie sicher, wie ich das wegbekomme?« Kathi streckte ihm beide Hände hin, die immer noch voll Farbe waren.


  »Wartest du bitte in der Küche? Ich komm gleich, dann machen wir das.«


  »Ja, gut.« Kathi drehte sich um und ging.


  Tina strahlte ihn an. »Was sagst du jetzt?«


  »Dass wir die Farbe sicher wegbekommen.«


  »Nein, das meine ich doch nicht.«


  »Ach, du meinst das mit der Webcam?«


  »Genau. Wenn die das aufzeichnen, haben wir doch die Möglichkeit, zu sehen, wer den schönen Rudi dort abgeladen hat.«


  »Da gibt es nur ein paar kleine Probleme.«


  »Welche Probleme? Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass wir die Aufzeichnung sicher nicht so einfach bekommen werden, und dann, das darfst du nicht vergessen, war es stockdunkel. Ob man da etwas erkennen kann, ist fraglich.«


  »Vorausgesetzt …«


  »Vorausgesetzt was?«


  »Vorausgesetzt, die Kamera läuft nachts auch.« Sigi klatschte in die Hände. »Ich hab jetzt gusto auf eine Tasse Kaffee.«


  »Ich mach uns welchen.«


  Tina verließ das Büro und ging in die Küche. Dort saß mit hoffnungsvollem Blick Kathi. Sie reckte Sigi die Hände entgegen: »Machen wir das jetzt weg?«


  Er strich ihr über den Kopf: »Natürlich. Komm, wir gehen in die Werkstatt.«


  Kathi nahm seine Hand und sie gingen gemeinsam hinüber. Tina bereitete einstweilen die Kaffeemaschine vor und schaltete sie ein. Sie kramte in den Schränken, denn sie wollte zum Kaffee ein paar Kekse auf den Tisch stellen.


  Zwar hatte sie selbst keinen Hunger, aber sie kannte Sigi nur zu gut und wusste, dass er dazu nicht Nein sagen würde. Sie öffnete Schrank für Schrank, fand aber nichts.


  »Wo sind die bloß? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft. Wo hab ich die nur hingetan?«, murmelte sie und suchte weiter, aber ohne Ergebnis. Schließlich fiel ihr etwas ein: »Tommy! Tommy, wo steckst du?«


  Tommy kam von oben, wo sich sein Zimmer befand, herunter. »Was gibt’s Mama?«


  »Wo sind meine Kekse? Ich hab doch erst kürzlich welche gekauft.«


  »Die hab ich gegessen.«


  »Ach so? Das ist ja gut. Das ist sehr gut. Ich finde es äußerst nett von dir, meine Kekse ungefragt zu essen. Was mach ich jetzt?«


  Tommy zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht?«


  Tina zog ihre Geldbörse heraus. »Hier hast du fünf Euro. Du fährst jetzt rüber nach Bramberg und holst eine Packung Kekse. Das Geld zieh ich dir vom Taschengeld ab!«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja, es muss, schließlich bist du schuld, dass wir keine mehr haben, weil du sie alle aufgegessen hast. Fahr los – und keine Widerrede!«


  Vor sich hin maulend verließ Tommy das Haus und fuhr mit seinem Fahrrad nach Bramberg.


  Inzwischen war der Kaffee fertig. Sigi und Kathi kamen ins Haus.


  »Das riecht aber lecker«, meinte Sigi, nachdem er sich die Luft mit der Hand zugefächelt hatte.


  Kathi erklomm die Eckbank und fragte Tina: »Krieg ich einen heißen Kakao?«


  »Ja, ich mach dir einen.«


  »Und Kekse dazu?«, fragte Kathi nach.


  »Ja, und auch Kekse dazu, wenn dein Bruder zurück ist.« Tina stellte Tassen und die Kaffeekanne auf den Tisch. Für Kathi kochte sie den Kakao und setzte sich dann zu ihnen.


  Sigi sah sie fragend an: »Und jetzt?«


  »Was und jetzt?«


  »Ich meine, wie machen wir in unserem Fall weiter? Was schlägst du vor?«


  »Zunächst, denke ich, sollten wir mal rausbekommen, wer Interesse an Rudis Tod hat.«


  »Du hast recht, bei wem fangen wir an?«


  »In seinen Etablissements, denke ich?«


  »Gut, wer fährt wohin?«


  »Also ich würde vorschlagen, dass du die Salzburger Nachtklubs übernimmst und ich kümmere mich um die in Zell und in Kitz.«


  »Was ist mit dem in Kaprun?«, fragte Sigi.


  »Das Puff? Das übernimmst am besten du. Ich denke, es kommt nicht so gut, wenn ich als Frau dort reinspaziere.«


  Kathi trank einen Schluck aus ihrer Tasse und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Mama? Was ist ein Puff?«, fragte sie mit einem neugierigen Blick aus ihren rehbraunen Augen.


  Tina musste lachen, nahm die Frage aber trotzdem ernst: »Ein Puff? Na ja, weißt du …«


  Sie kam augenscheinlich in Erklärungsnot, deshalb übernahm Sigi die Antwort: »Also ein Puff, das ist so etwas wie ein Freizeitpark. Weißt du? Da gehen Männer hin, denen es zu Hause langweilig ist.«


  »Was machen die dann dort?«


  »Man könnte sagen, dass sie so etwas wie Sport treiben.«


  »Also so etwas wie ein Fitnesscenter?«


  Sigi grinste Tina an: »Ja, so könnte man es auch nennen.«


  Tommy kam herein und stellte die angeforderte Schachtel mit Keksen auf den Tisch. »Dafür bekomme ich aber auch welche«, meinte er fordernd.


  »Nur unter einer Voraussetzung, nämlich, dass du mir versprichst, nicht mehr, ohne zu fragen, an unsere Vorräte zu gehen!«


  »Ja, versprochen«, antwortete er missmutig. »Kann ich auch einen Kakao haben?«, fragte er dann vorsichtig.


  Tina zeigte zum Ofen. »Da drüben steht er. Schenk dir selbst ein.«


  Tommy holte sich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit Kakao. Kathi nahm die Keksschachtel und riss sie auf.


  Sigi sah Tina an: »Wann legen wir los?«


  »Ich würde vorschlagen, nach dem Abendessen.«


  »Gut, dann muss ich wenigstens nicht mit leerem Magen da hin.«


  »Haben wir eigentlich die Liste mit Rudis Vorstrafen?«


  »Wozu denn das?«


  »Vielleicht findet sich da ein Motiv?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Klappern wir erst seine Klubs ab. Ich denke, einer seiner Geschäftsführer ist gierig geworden. Den müssen wir finden.«


  »Hätte er Rudi nicht besser erschossen? Nein, das wäre vielleicht zu schnell gegangen. Der Tathergang scheint mir doch eher so eine Art Racheakt zu sein.«


  »Du könntest recht haben. Mir ist aber immer noch schleierhaft, wieso die Leiche hier abgelegt wurde.«


  »Wo ist sein Auto?«


  »Du meinst, da wo sein Auto ist, muss sein letzter Aufenthaltsort sein?«


  »Ist doch logisch, oder?«


  Sigi nahm die Schachtel mit den Keksen und holte einen heraus. Genüsslich biss er hinein und bot dann an: »Ich ruf nachher mal in Salzburg an. Vielleicht wissen die ja bereits etwas.«


  »Hoffentlich ist da jemand auf die Idee gekommen, Rudis Auto zu suchen.«


  »Ganz blöd sind die ja auch nicht.«


  »Eigentlich könnten die in Salzburg die Nachtklubs übernehmen, dann brauchst du nicht extra rüberfahren.«


  »Gut, dann teilen wir uns die in Kitz und Zell.«


  »Aber du fährst nach Kaprun.«


  »Was machst du mit den Kindern einstweilen?«


  »Dasselbe wie sonst auch. Ich ruf die Annamirl an, die macht das schon.«


  »Wir brauchen die Annamirl nicht. Wir können schon selbst auf uns aufpassen«, reklamierte Tommy.


  Tina lachte: »Ja, das kenn ich. Fernsehen bis zum Umfallen und dann noch nicht ins Bett gehen.«


  »Was ist jetzt mit unserem Stuhl?«, fragte Kathi.


  »Den lassen wir erst mal stehen. Ich mach ihn fertig, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


  Unvermittelt fragte Sigi: »Was ist mit dem Video? Wer kümmert sich darum?«


  »Das kannst du machen. Wir werten es dann gemeinsam aus.«


  Sigi stand auf: »Ich ruf jetzt mal in Salzburg an.« Er ging hinaus und nahm das schnurlose Telefon. Tina hörte ihn reden: »Ernst? Wurde Rudis Wagen schon gefunden? Wie? Ihr habt noch gar nicht nach ihm suchen lassen? Bitte veranlass‹ das. Wie? Welchen Wagen? Also das müsst ihr schon in der Zulassungsstelle erfragen. Du rufst mich an?« Er legte wieder auf und kam in die Küche. »Das ist nicht zu fassen. Die sind noch nicht mal auf die Idee gekommen, das Auto zu suchen. Nicht mal den Wagentyp haben sie.«


  Tina erwiderte: »Wenn man nicht alles selber macht.«


  »Personalmangel haben sie, hat er gesagt. Wenn ich das schon höre.«


  »Was ist mit den Salzburger Nachtklubs?«


  Sigi fasste sich an die Stirn: »Das habe ich vollkommen vergessen. Ich ruf nachher noch mal an.«


  Nun fasste auch Tina in die Keksschachtel und kramte darin herum: »Verflixt noch mal. Wer hat die Schokokekse gegessen?«


  Sigi grinste sie an und zeigte ihr den Schokokeks, den er soeben aus der Schachtel genommen hatte. »Meinst du so einen?«


  »Ja.«


  Tina griff danach, aber Sigi zog die Hand weg. Genüsslich schob er sich den Keks in den Mund: »Du weißt offenbar, was gut ist.«


  Sie winkte ab: »Egal. Ich muss ohnehin auf meine Figur achten.«


  »Ich fahre jetzt nach Krimml, die Aufzeichnung holen.« Sigi stand auf und ging hinaus.


  »Und wir räumen den Tisch ab«, ordnete Tina an.


  »Muss das denn sein?«, protestierte Tommy.


  »Es muss. Außerdem musst du die Sauerei, die ihr hinterlassen habt, auch noch beseitigen.«


  »Manno.Immer ich«, maulte er.


  »Kathi wird dir schon dabei helfen.«


  Er streckte die Hände in die Luft: »Schau mal, ich hab noch Farbe an den Fingern. Da kann ich nichts anfassen.«


  »Dann mach sie sauber.«


  »Wie denn?«


  »Frag deine Schwester, die hat es schließlich auch geschafft.«


  Während sie den Tisch abräumten und das Geschirr in die Spülmaschine stellten, schweiften Tinas Gedanken zurück zum Fundort. Warum, verflixt noch mal, hat man den Toten hier abgelegt? Welche Beziehung hat der Täter zu Krimml? Nein, welche Beziehung gibt es überhaupt nach hier? Lebt der Täter hier? Vielleicht war der Täter doch eine Frau. Was hat Otto geschrieben? Ein kräftiger Mann? Rudi wog noch vierundachtzig Kilo. Das wäre ganz schön schwer für eine Frau. Nein. Zwei Frauen! Es müssen zwei Frauen gewesen sein! Als sie mit dem Einräumen fertig waren, setzte sich Tina wieder an den Küchentisch.


  Sie stützte den Kopf in beide Hände und überlegte weiter: Ich gehe mal davon aus, dass es zwei Frauen waren. Es müssen Frauen gewesen sein. Wer übernimmt jetzt das Geschäft? Einer der Geschäftsführer? Seine Frau? War er überhaupt verheiratet? Der fehlende Ring an seiner Hand! Ein Ehering oder eher ein Siegelring?


  Das Telefon unterbrach ihren Gedankengang. Tommy lief hin und brachte ihr das Mobilteil. »Hier, Mama, der Herr Hofrat.«


  Tina nahm den Hörer und fragte: »Ja? Was gibt es?«


  »Wir haben das Auto.«


  »Das ging aber schnell«, staunte sie. »Und, wo ist es?«


  »Halt dich fest. Es steht in Neukirchen.«


  »Neukirchen? Hier bei uns? Wo genau?«


  »Am Supermarkt. Nicht weit von der Neukirchner Polizeidienststelle.«


  »Ach? Deshalb ging es so schnell?«


  »Ja, Dienstgruppenleiter Hutterer wusste, wo es steht. Es war ihm aufgefallen, denn so ein Auto steht nicht alle Tage dort.«


  »Was ist es denn für ein Wagen?«


  »Ein Ford Mustang. Ein roter Ford Mustang.«


  »Das ist gut. Schickst du jemanden von der Spurensicherung dorthin?«


  »Schon erledigt. Wie weit seid ihr?«


  »Wir sind noch ganz am Anfang. Sigi holt gerade das Video mit der Aufzeichnung vom Parkplatz.«


  »Wertet ihr das selber aus oder sollen wir das machen?«


  »Wir erledigen das schon. Ich melde mich, falls es Probleme damit geben sollte.«


  »Gut, dann macht das.«


  »Ich habe noch eine Bitte.«


  »Die wäre?«


  »Könntet ihr die Salzburger Etablissements vom schönen Rudi aufsuchen und dort ermitteln?«


  »Was braucht ihr denn?«


  »Na ja, ein paar Details halt. Wer der Nachfolger von Rudi sein wird, ob die Mädchen was wissen, wer Rudi umgebracht haben könnte, und so weiter. Das Übliche eben.«


  »Ist gut. Soll ich den Baumgartner schicken?«


  »Den Paul? Ja, warum nicht? Der hat doch Erfahrung damit. Er war ja mal bei der Sitte.«


  »Gut, ist notiert. Sonst noch was?«


  »Nein, vorerst nicht. Wir melden uns, sobald wir was Handfestes haben.« Tina legte auf.


  Im selben Moment kam jemand zur Haustür herein. Es war Sigi. »Ich hab es.«


  »Was hast du?«


  »Das Video auf DVD.« Er kam in die Küche und zeigte auf das Telefon: »Du hast telefoniert?«


  »Ja. Was dagegen?«


  »Mit wem?«


  »Mit Ernstl. Er hat angerufen. Sie haben den Wagen von Rudi. Er steht in Neukirchen.«


  »Etwa ein roter Mustang?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Mir ist ein Abschleppwagen entgegengekommen. Da war so einer drauf.«


  »Das kann schon sein, Ernstl hat mir gesagt, dass er die Spurensicherung schon hingeschickt hat.«


  Sigi hielt ihr die DVD hin: »Hier, steck sie mal in deinen Computer. Mal sehen, ob etwas zu erkennen ist.«


  Tina nahm sie und ging damit in ihr Büro. Dort legte sie die DVD in das Laufwerk und versuchte, das Video abzuspielen. Zunächst war nichts Auffälliges zu erkennen, es war der normale Tagesverlauf zu sehen.


  »Spul mal nach vorne. Das hier ist der Nachmittag. Wir brauchen die Nachtaufnahme.«


  Tina drückte die Maustaste und ließ das Video sprungweise nach vorne laufen. Endlich zeigte der Bildschirm ein schwarzes Bild. Tina ließ die Taste los und beobachtete den Bildschirm, auf dem kaum etwas zu erkennen war.


  »Weiter nach vorne. Wir brauchen die Aufnahmen von null Uhr.« Die Anzeige am unteren Bildschirmrand zeigte die genaue Uhrzeit der Aufnahme. Tina ließ das Video vorlaufen, bis die Anzeige kurz vor null Uhr war.


  Aufmerksam beobachteten die beiden den Bildschirm, aber außer ein paar Straßenlaternen, die hin und wieder zu sehen waren, kam nichts. Tina ließ das Video schneller ablaufen, bis ein kleiner heller Punkt zu sehen war.


  »Stopp! Halt! Noch mal zurück. Eine Minute zurück«, forderte Sigi.


  Tina ließ das Video um eine Minute zurücklaufen und dann wieder im Zeitlupentempo nach vorne.


  »Da! Da!« Sigi war erregt. »Siehst du den hellen Punkt? Das ist ein Autoscheinwerfer. Halt mal an.«


  Tina klickte auf das Pausenzeichen und versuchte, etwas zu erkennen. »Das ist eine Straßenlampe, sonst nichts«, meinte sie enttäuscht.


  »Nein. Das ist ein Scheinwerfer. Kannst du da mal ranzoomen?«


  »Das geht bei mir nicht. Ich hab das Programm dafür nicht.«


  »Dann werden wir das Video wohl nach Salzburg schicken müssen.«


  Tina notierte sich die Zeit, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde.


  »Gut«, meinte Sigi. »Jetzt speicher das Video auf deinem Rechner und schick’s dann per Mail zu Ernstl.«


  »Das ist doch Blödsinn! Die Datei ist für einen Mailanhang viel zu groß. Ich lad sie auf mein System hoch, dann kann Ernstl sie dort abrufen.« Tina kopierte das Video in den Account, den sie bei der Dienststelle hatte, und schrieb eine Mail an Steiger. Sie gab die Uhrzeit an und bat darum, das Video von Spezialisten untersuchen zu lassen. »Ich ruf jetzt vorsichtshalber Ernstl an. Er muss ja schließlich wissen, worum es geht.«


  »Bist du sicher, dass er noch im Büro ist? Schließlich ist Samstag und er will auch mal Feierabend machen.«


  Tina lachte spöttisch auf: »Das hätte er sich überlegen müssen, bevor er uns zwei am Wochenende mit so etwas belästigt.« Sie ging zurück in die Küche und nahm das Telefon, das immer noch auf dem Tisch lag. Sie wählte Steigers Nummer. Zu ihrer Überraschung meldete sich Steiger sofort.
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      Mord an der Salzach - Gründlich ermittelt


      Ein Alpenkrimi


      Walter Bachmeier


      
        Ein neuer Fall fr Inspektorin Tina Grndlich

        

        Gerade ist wieder Ruhe eingekehrt im idyllischen Alpendorf, da wartet auch schon der nchste Fall auf die Inspektorin Tina Grndlich. Ein Serienmrder treibt sein Unwesen im Salzburger Land. Zwei Jungen wurden brutal zugerichtet und ermordet von der Polizei aus der Salzach gefischt. Gemeinsam mit ihrer neuen Partnerin Brbel macht sich Tina an die Ermittlungen. Doch wer ist skrupellos genug fr eine solche Tat und warum wurden die Jungen umgebracht? Die Polizei tappt im Dunkeln, bis ein weiteres Opfer auftaucht 


        Von Walter Bachmeier sind bei Midnight erschienen:

        

        Mord in der Schickeria (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 1)

        Mord an der Salzach (Ein-Tina-Grndlich-Krimi 2)

        

        Affren, Alpen, Apfelstrudel (Chefinspektor Egger Fall 1)

      


      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      
        Vorbei ists mit der hessischen Idylle  die grte Klatschbase des Stdtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreiig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und wei, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch  eigentlich ein Mann zum Trumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist Das grne Krnzchen, das rtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben fr immer verndern kann  Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nchste Tote kommt bestimmt.


        Von Katrin Schn sind bei Midnight erschienen:

        Ausgeplappert

        Ausgeschifft
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      Katz und Mord


      Ein Sauerlandkrimi


      Mareike Albracht


      
        Neugier kann tdlich sein! Von ihrem Freund fr eine Jngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jrgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenbltterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfllen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr ...


        Von Mareike Albracht sind bei Midnight erschienen:

        Katz und Mord

        Dornentod

      


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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